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Viele Menschen werden mit den An-

geboten einer Gemeinde gut erreicht. 

Andere, vor allem Jüngere, finden nur 

selten den Weg zur Kirche. Neue Stu-

dien zeigen: Eine Erklärung dafür sind 

unterschiedliche Milieus, in denen 

Menschen leben. Mit Milieus lassen 

sich Typen von Menschen beschrei-

ben, die sich ähnlich sind, von anderen 

aber deutlich unterscheiden. 

Heinrich (63) besucht regelmäßig den Got-
tesdienst. Aber er schaut vorher genau 
nach, wer ihn hält. Er mag es, wenn eine 
Predigt Niveau hat und die Kirchenmusik 
anspruchsvoll ist. Da macht es Heinrich 
nichts aus, wenn er dafür in die Nachbar-
stadt fahren muss oder öfters in eine andere 
Kirche geht. 

Brigitte (65) ist da ganz anders. Sie ist in 
der Kirche in ihrem Ort getauft und kon-
firmiert und besucht auch nur die Gottes-
dienste dort. Brigitte mag es nicht, dass 
oft Lieder mit der Gitarre begleitet werden 
und der Gottesdienst manchmal erst um elf 
Uhr stattfindet. Aber es kommt für sie dar-
auf an, dass man in »seiner« Kirche ist, wo 
man sich kennt.

Heinrich und Brigitte, zwei Menschen 

aus unterschiedlichen Milieus, be-

trachten die Kirche aus verschiedenen 

Perspektiven. Sie wären als Mitglieder 

derselben Ortsgemeinde vermutlich 

nicht mit demselben »Programm« 

zufrieden. Auch Heinrich mag keine 

Gitarrenbegleitung im Gottesdienst, 

aber ihn stört die mangelnde Qualität, 

während ihm der Bruch mit der Tradi-

tion des Orgelspiels weniger ausmacht. 

Brigitte würde dagegen vermutlich nie 

Viele Milieus – eine Kirche 
Die Mitglieder der Kirche sind vielfältig. Wie können Gemeinden damit umgehen?

für einen Kantatengottesdienst viele 

Kilometer fahren.

Heinrich und Brigitte — so verschieden 

sie sind — haben etwas gemeinsam: Sie 

werden niemals aus der Kirche austre-

ten, egal wie gut oder schlecht ihnen 

Pfarrerinnen und Pfarrer gefallen, die 

Arbeit ihrer Gemeinde oder die Öffent-

lichkeitsarbeit ihrer Landeskirche. Ganz 

anders sieht es in anderen Milieus aus: 

Maike (29) weiß nicht so genau, warum sie 
noch Mitglied der Kirche ist. Sie weiß auch 
nicht, zu welcher Gemeinde sie gehört. Sie 
geht gern zum Weihnachtsgottesdienst, 
wenn sie den Heiligen Abend bei ihren El-
tern verbringt. Aber in der Stadt, in der sie 
jetzt lebt, hat sie mit Kirche nichts zu tun. 
Sie hat von einem Obdachlosenprojekt ge-
lesen und findet es gut, dass sich die Kirche 
um Menschen mit Problemen kümmert. 
Aber machen das nicht auch staatliche 
Stellen?

Günter (42) war zuletzt vor zwei Jahren 
beim Einschulungsgottesdienst für seine 
jüngste Tochter. Dass der Pfarrer zur Gi-
tarre griff, hat ihm gefallen. Günter mag es, 
wenn der Pfarrer nah bei den Menschen ist, 
so ganz normal. Ansonsten hat Günter kei-
nen Kontakt zur Gemeinde, nur seine Frau 
hat dort mal einen Gymnastikkurs besucht. 
Auch Günter fährt nicht zum Kantatengot-
tesdienst. Sein Musikgeschmack ist das nicht 
und das viele Stillsitzen ist auch nichts für 
ihn. Lieber beschäftigt er sich mit dem Gar-
ten oder mit Reparaturen am Haus.

Diese vier Personen sind frei erfunden. 

Sie beschreiben vier der insgesamt 

sechs Typen aus einer Milieu-Studie in 

der letzten Untersuchung zur Kirchen-

mitgliedschaft der Evangelischen Kirche 

in Deutschland. Dort sind diese Milieus 

aus einer repräsentativen Befragung 

unter rund 2.000 Kirchenmitgliedern in 

Deutschland ermittelt worden. 

Das Ergebnis ist verblüffend: Diese 

Milieus, die Typen von Kirchenmitglie-

dern, sind alte Bekannte. Wir kennen 

sie als Nachbarn, Verwandte oder Kol-

leginnen. Und wer sich in der Kirche en-

gagiert, spürt sofort: Keine Gemeinde 

kann es schaffen, alle diese Milieus an-

zusprechen und in die Gemeindearbeit 

integrieren. Die Methode der Analyse 

von Milieus hilft also zuerst, die Unter-

schiede zwischen Menschen genauer 

zu erkennen. Danach hilft sie, die alten 

Fragen neu zu stellen und neue Ant-

worten zu finden:

Stellen wir uns vor, die Gemeinde, zu 

der Heinrich, Brigitte, Maike und Gün-

ter gehören, befindet sich in einem Re-

formprozess. Sie will ihr Konzept über-

denken, Ziele für die Zukunft entwickeln 

oder einfach nur Geld sparen. Was 

sollte sie also tun? Manche sagen: Die 

Gemeinde ist für die da, die zu ihr kom-

men, also für Menschen wie Brigitte. 

Die interessieren sich wirklich für das, 

was Kirche will. Menschen wie Heinrich 

finden von selbst im großen Angebot al-

ler Gemeinden in der Region etwas, das 

sie interessiert, zum Beispiel Vorträge, 

Ausstellungen oder Konzerte.

Andere sagen: Kirche soll sich denen 

zuwenden, die nicht (mehr) viel vom 

Evangelium wissen. Dann wären Men-

schen wie Maike oder Günter die wich-
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tigsten Zielgruppen. Aber was soll 

eine Gemeinde Maike oder Günter an-

bieten? Beide sind weder mit Gruppen 

und Kreisen, mit Gottesdiensten oder 

anderen Aktionen dauerhaft zu lo-

cken. Beide würden sagen: Wir haben 

genug mit unserem eigenen Leben zu 

tun und sowieso wenig Zeit für Neues.

Die Kirche — und damit jede Gemeinde 

— muss zuerst die verschiedenen Vor-

lieben  respektieren. Es gibt in der indi-

vidualisierten Gesellschaft kein Richtig 

oder Falsch, was die Lebensführung 

anbelangt. Und weil der Glaube nur 

in den Strukturen des persönlichen 

Lebens seinen Platz hat, gibt es auch 

für die Gestaltung des Glaubenslebens 

kein Richtig oder Falsch.

Die wichtigste Frage lautet: Was will 

eine Gemeinde von den verschiedenen 

Menschen? Christen geht es zuerst 

darum, die frohe Botschaft weiterzu-

sagen. Es fällt nicht schwer, sich vor-

zustellen, dass sich diese Botschaft für 

Menschen aus verschiedenen Milieus 

unterschiedlich anhört. Es ist immer 

die selbe Botschaft, aber sie muss in 

verschiedenen Sprachen, oder besser: 

in verschiedene Lebensstile hinein 

formuliert werden, damit Menschen 

verstehen: Das geht sie etwas an!

Was macht nun aber die Gemeinde, 

die sich für so viele verschiedene Men-

schen zuständig fühlt? Die einen sagen: 

Wir müssen verschiedene Angebote 

machen. Nur so können alle das erle-

ben, was sie wirklich mögen. Andere sa-

gen: Wir müssen integrative Angebote 

machen. Menschen sollen in der Kirche 

erleben, dass alle Christen zusammen 

gehören. 

Beide Seiten haben Wahres erkannt, 

und doch gibt es keine Patentlösung. 

Viele Geschmäcker werden sich kaum 

auf Dauer unter einen Hut bringen las-

sen. In einzelnen Veranstaltungen, im 

Einschulungs- oder Weihnachtsgottes-

dienst, lassen sich viele Milieus integ-

rieren — oft ein ergreifendes Erlebnis. 

Wichtiger ist aber etwas anderes: Jede 

Gemeinde sollte Botschaften vermei-

den, die bestimmte Milieus abstoßen. 

Der schief kopierte Gemeindebrief ver-

kündet, dass es in der Gemeinde wenig 

professionell zugeht. Das vormittags 

geöffnete Gemeindebüro vermittelt, 

dass es nur für Hausfrauen und Rent-

ner/innen da ist. Wenn die Gemeinde 

hier sensibel ist, wird sie leichter ver-

mitteln, dass die frohe Botschaft wirk-

lich alle meint. Darum dient die Analyse 

von Milieus vor allem der Entlastung 

von Gemeinden: Sie können und müs-

sen nicht für alle da sein, es reicht aus, 

die Vielfalt wahrzunehmen. 

Claudia Schulz

©Rupprecht/kathbild
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Die Hochkulturellen 
und die niveauvolle Kirche

Die kultivierte, niveauvolle Kirche 

der Hochkulturellen zeigt sich zum 

Beispiel im Universitätsgottesdienst. 

Plakate in der Innenstadt und die se-

riöse Tageszeitung der Stadt kündi-

gen ihn an, nennen schon das Thema, 

den Hochschullehrer, der die Predigt 

halten wird, die Orgelliteratur, die 

gespielt, die Werke, die vom Chor ge-

sungen werden. Dunkelblaue Autos 

stehen am Sonntag um elf vor der 

Kirche. Gesetzte Damen und Herren 

entsteigen ihnen, von denen nur ein 

geringer Teil selbst an der Universität 

arbeitet. Der Gottesdienst verläuft in 

der Form traditionell. Hier geht es um 

innere Werte, ums Bewusstsein, ums 

Verstehen, aber auch um kulturellen 

Genuss.

Beispiel: Hauptamtliche
Ludwig, 63, Studienrat, hat sehr hohe Er-
wartungen. Er schätzt am Gottesdienst 
besonders die Mischung aus Ästhetik und 
Inhalt. Er freut sich auf kluge Gedanken 
in der Predigt und genießt es, wenn der 
Ablauf in sich schlüssig ist und der Kir-
chenchor sein Können zeigt. Dabei ist es 
mehr als ein geistiger Genuss. Ludwig 
weiß sich in einer Gemeinschaft Gleich-
gesinnter, die Werte und kulturelle Inte-
ressen miteinander teilen. Ludwig schätzt 
es auch, das Glaubensbekenntnis gemein-
sam zu sprechen. Sich mit den Sitznach-
barn auszutauschen oder nachher Kaffee 
zu trinken findet er aber unpassend. Der 
Pfarrer ist sowohl kompetenter Lehrer als 
auch Repräsentant des Christentums, zu-
gewandter Mensch und moralisches Vor-
bild.

Wer Milieustudie hört, denkt möglicher-

weise zunächst an die Sinus-Milieustu-

die, über die auch im Gemeinderefe-

rentinnen-Magazin berichtet wurde. In 

diesem Artikel geht es aber um eine 

andere Studie.  Die Datengrundlage für 

die »praktischen Milieus« liefert die re-

präsentative Mitgliederbefragung der 

Evangelischen Kirche an etwa 2.000 

Christinnen und Christen verschie-

dener Landeskirchen aus dem Jahr 

2004. Die sechs Milieus, die hier von 

den Autoren Claudia Schulz, Eberhard 

Hauschildt und Eike Kohler beschrie-

ben werden, sind also unterschiedli-

che Typen von Menschen. Diese sechs 

Gruppen sind mit 13-26 Prozent der Be-

fragten in etwa gleicher Größe in der 

Gesamtkirche verteilt. Damit ist nicht 

gemeint, dass sie in einer geschlosse-

nen Gruppe auftreten (wie z.B. einem 

Seniorenkreis), sondern dass sie sich 

einzeln in den Pfarrgemeinden erken-

nen lassen, mal offensichtlich gesellig, 

Einführung: Nicht Sinus, aber Milieus

mal eher zurück gezogen. Was hier für 

die evangelische Gemeinde vorgestellt 

wird, lässt sich gut auf die pastorale 

Planung auch in den katholischen Seel-

sorgestrukturen übertragen.

Für den vorliegenden Bericht kommt 

exemplarisch je ein typisierter Mensch 

eines Milieus zu einem Stichwort, z.B. 

Gottesdienst, zu Wort. In dem Buch 

werden alle Milieugruppen zu diesen 

und weiteren Stichworten befragt, wie 

etwa: Öffentlichkeitsarbeit, Arbeit für 

Konfessionslose, Fundraising, Kunst 

und Musik. Wegen der großen Nach-

frage ist das Buch gerade in zweiter 

Auflage erschienen.

(rkk) 

Die folgenden Texte und Fotos/Grafik ent-

stammen dem genannten Buch bzw. der In-

ternetseite www.milieus-praktisch.de und 

dem Artikel »Wer geht in die Kirche« von 

Ulrich Erker-Sonnabend in: »evangelisch in 

Düsseldorf«, 1/2009 (Hg. Evangelische Pres-

sestelle Düsseldorf). Abdruck mit freundli-

cher Genehmigung.

Claudia Schulz · Eberhardt Hauschildt 

Eike Kohler 

Milieus praktisch. Analyse- und Pla-

nungshilfen für Kirche und Gemeinde

Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2009  

ISBN 978-3-525-60007-8

www.milieus-praktisch.de
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Beispiel: freiwilliges Engagement
Beate, 70, Witwe, ist schon lange in der 
Gemeinde aktiv. Ihr Frauenkreis wurde 
damals vom Pfarrer ins Leben gerufen. 
Seither treffen sie sich alle zwei Wochen, 
trinken gemütlich Kaffee und basteln, 
stricken und häkeln zusammen. Über die 
Jahre hat jede ihre Aufgabe gefunden: die 
eine hat immer neue Ideen und bringt 
Anleitungshefte und Muster mit. Die an-

Die Bodenständigen 
und die Kirche im Dorf

Ihre »Kirche im Dorf« treffen die Bo-

denständigen sehr häufig dort, wo sie 

über Jahre schon eine Beziehung zur 

Gemeinde, zum Pfarrer, zu den Ge-

bäuden und Traditionen haben. Einen 

besonderen Höhepunkt bilden jedoch 

Familienfeiern und traditionelle Feste, 

besonders kirchliche Trauungen. Sie 

sind nicht gerade an der Tagesord-

nung — schließlich können manche 

jungen Leute mit der schönen Tradi-

tion nicht mehr viel anfangen. Wenn 

aber am Samstag die Glocken läuten 

und eine Braut in Weiß mit ihrem Va-

ter auf die Kirche zusteuert, dann 

schlägt das Herz der Bodenständigen 

höher. Die Orgel intoniert Mendels-

sohns Hochzeitsmarsch, man zieht 

ein in die geschmückte Kirche, kleine 

Kinder streuen Blumen, die traditio-

nellen Lesungen erfolgen, man singt: 

»So nimm denn meine Hände«, der 

weise Pfarrer stellt die bekannten 

Traufragen, Blitzlichter und Videos 

halten alles fest. 

dere hat einen Sohn, der über seine Arbeit 
Wolle und anderes Material günstig besor-
gen kann. Die dritte kümmert sich um die 
Aufbewahrung der fertigen Sachen. Beim 
Adventsbasar werden sie dann verkauft, 
außerdem Marmelade und Schmalz. Die 
finden immer ihre Abnehmer. Das Geld 
spenden die Frauen dann für den Kinder-
garten oder »Brot für die Welt«.

Die Mobilen  
und die Kirche für die Anderen

Mit der Wertschätzung der Kirche ist 

das für die Mobilen so eine Sache. Es 

gibt einfach zu viele Dinge, die das 

Leben füllen, um die man sich küm-

mern muss: Die Ausbildung oder der 

Job, die Partnerin, Freundinnen und 

Freunde, Eltern und Familie, Sport 

und andere Freizeitaktivitäten, Geld, 

Wohnung, Reisen, Träume. Überall 

ist Aktion gefragt, Entscheidungen 

müssen getroffen werden, man muss 

informiert sein und am besten schnell 

handeln. Mit der Kirche ist das ganz 

anders: Mit Kirche oder Religion muss 

man sich nicht befassen. Man ist ein-

fach in der Kirche, oder aber man will 

sich lieber das Geld sparen. Man tritt 

aber selten aus Überzeugung aus, 

etwa weil man religiös eine andere 

Position hat. Eher wird es zum Prob-

lem, dass die Mobilen mit Kirche oft 

wenig anfangen können, nicht mehr 

recht wissen, wozu sie da ist. Die Kir-

che passt nicht so gut zum Leben. Das 

ist nicht so schlimm, weil sie ja auch 

nicht ins alltägliche Leben gehört. 

Kirche darf sich durchaus jenseits der 

Mode bewegen. Und manchmal ist es 

eben auch ganz schön, wenn Kirche 

eine andere Welt ist, in der sich wenig 

verändert hat. 

Beispiel: Der gute Zweck
Mike, 17, Schüler, engagiert sich eigentlich 
nicht. Als er Konfirmand war, gab es nur ein 
paar Mädchen, die dann im Kindergottes-
dienst mitgeholfen haben, das war nichts für 
ihn. Aber in der Schule ist er neulich in den 
Schülerrat gegangen, als es um das Schüler-
café ging. Es war klar: wenn niemand etwas 
unternimmt, macht die Schulleitung ein-
fach was sie will. Nachmittage, Abende und 
Nächste haben sie diskutiert, Flugblätter ge-
macht... Mike kam zu nichts mehr, es war 
verrückt! Aber das Organisieren hat ihm 
Spaß gemacht, er war in seinem Element. Er 
würde wieder mitmachen, wenn es brennt.
 Michael, 30, Automechaniker, mag Bun-
gee-Jumping. Kirche ist langweilig, höchs-
tens die letzte Kirchennacht hat ihn begeis-
tert. Da gab es eine Live-Performance zum 
Mitmachen in der Kirche – und die war 
eine geile Location. Michael hat keinen 
Bedarf nach Stillsitzen und längerfristigen 
Gruppenangeboten. 
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Die Kritischen 
und die aufgeschlossene Kirche

Für sie steht die Gemeinde- und Or-

ganisationsentwicklung als pastorale 

Kompetenz hoch im Kurs. Der Pfarrer 

ist auch Führungspersönlichkeit, er 

ist ein Professioneller und muss da-

für sorgen, »dass der Laden läuft«, 

dass Kirche ein gutes Image hat und 

offen ist für Neues. Zugleich soll der 

Pfarrer menschlich bleiben und ein 

Beispiel: Gemeindeleben
Katja, 17, Gymnasiastin, hat letztes Jahr 
über eine Eine-Welt-Gruppe der evangeli-
schen Schule den Kirchentag besucht. Hier 
hat sie Globalisierungskritiker kennen ge-
lernt. Jetzt steigt sie aus der Schul-AG aus 
und macht mit bei Attac. Beim nächsten 
Kirchentag will sie wieder dabei sein. Sich 
selbst einsetzen, und dabei sich selbst su-
chen, das will sie. Das Steife an der Kirche 
stört sie. 
 Für Kirsten, 35, alleinerziehend, ist eine 
Kirche, die gegenüber den aktuellen gesell-
schaftlichen Fragen wirklich aufgeschlos-
sen ist, alte Wahrheiten immer wieder neu 
durchdenkt, ihre Verantwortung wahr-
nimmt und sich engagiert – ganz nach 
ihrem Geschmack. So wird Kirche auch er-
lebbar beispielsweise in einem Gottesdienst 
zum Thema »Aid(s)«. Nur wenige wohnen 
im Gebiet der Gemeinde, in der dieser Got-
tesdienst statt findet. Die meisten sind weit 
gefahren, sie haben über Bekannte davon 
gehört, über die monatliche Publikation 
der Citykirche oder über den Freundes-
kreis der Aids-Seelsorge. Die Kirche ist 
voll bis auf den letzten Platz. Betroffene 
sind gekommen, Angehörige, Freunde, 
Interessierte und Engagierte. Viele der 
Anwesenden sind gar nicht in der Kirche, 
ihnen fällt zum Thema Aids erstmal nicht 
die Religion ein oder die Kirche als mora-
lische Instanz. Aber die Idee ist gut: Sie 
kann einmal innehalten in einem schönen 
Raum, stillstehen bei einem Problem, das 
sonst keinen Raum im Alltag hat, das tot-
geschwiegen wird, unter den Tisch fällt.

Die Geselligen 
und die freundliche Kirche

Eine freundliche Kirche nach ihrem 

Geschmack erleben die Geselligen 

zum Beispiel beim Einschulungsgot-

tesdienst. Der junge Pfarrer hat über 

die Schule Einladungen verteilt. Es 

machen auch einige Eltern mit. Ein 

Gottesdienst zur Einschulung hat im 

Ort schon fast eine Tradition. Alle 

gehen hin, auch die, die nicht in der 

Kirche sind oder schon ewig nicht 

mehr da waren. Eine türkische Familie 

ist mit dabei — da fragt auch keiner, 

schließlich ist Kirche für alle da, und 

der Gottesdienst gehört doch zur Ein-

schulung dazu. Die Stimmung ist gut 

an diesem Morgen, die meisten sind 

früh da, um gute Plätze zu bekom-

men. Ein paar Väter tragen noch eine 

bunt gestrichene Holzwand durch die 

Kirche. Was das wohl ist? Die Kulisse 

für ein kleines Theaterstück, die Vor-

richtung für ein Kasperle-Spiel? Auf 

jeden Fall wird es eine schöne Stunde. 

Hier kann man als ganze Familie kom-

men, Kinder müssen nicht nur stillsit-

zen, alle bekommen etwas: Die Kinder 

kennen die meisten Lieder schon aus 

dem Kindergarten, sie fühlen sich 

hier wohl. Der Pfarrer erzählt eine 

Geschichte, hinterher gibt es für alle 

ein kleines Geschenk. Für die Erwach-

senen gibt es einen Liederzettel als 

Andenken und eine kurze Predigt mit 

ernsten, sehr ermutigenden Worten. 

Schließlich ist es eine Umstellung, 

wenn ein Kind in die Schule kommt. 

Schön, dass Kirche hier dabei ist.

offenes Ohr haben. Er soll glaubwür-

dig, muss aber nicht moralisch per-

fekt sein. 

  Weil einzelne Menschen nicht alles 

allein schaffen können, ist die Ge-

meinde ebenfalls gefragt, mit anzu-

fassen. Deren Mitglieder prägen und 

bereichern die Kirche in allen Aufga-

ben. Kirche ist ein gesellschaftlicher 

Faktor. Dort sind Menschen, die für 

etwas stehen und sich einsetzen. 
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Beispiel Gemeinschaft
Gerd, 40, Computertechniker, mit Haus 
im Grünen, Frau und zwei Kindern. 
Er freut sich über das Kindergartenfest, 
denn hier trifft er nette Leute. Er möchte 
etwas tun für das Gemeinwesen vor Ort. 
Wenn handwerklich-organisatorisches 
gefragt ist, ist er dabei. Ein Problem hat 
er mit der Tradition: Nur Orgel, alte Lie-
der, Jungfrauengeburt und Schöpfungs-
geschichte passen nicht in sein Weltbild.

Die Zurückgezogenen 
und die verlässliche Kirche

Kirche wie sie immer war, ganz ohne 

den Zwang, irgendwo zu erscheinen 

oder gar mitzumachen — sie zeigt 

sich für die Zurückgezogenen am 

deutlichsten bei Beerdigungen. Nicht, 

weil es besonders typisch für das Mi-

lieu der Zurückgezogenen wäre, eine 

Beerdigung zu besuchen, sondern 

vielmehr, weil Menschen aus diesem 

Milieu schwer überhaupt irgendwo 

anzutreffen sind. Sie sind manchmal 

schwer zu entdecken, besonders für 

Menschen, die in der Gemeinde aktiv 

sind und Gemeinschaft und viele Kon-

takte schätzen. Die Zurückgezogenen 

sind auch schwer mit dem Instrument 

einer Befragung zu erfassen. Sie prä-

sentieren sich nicht, schon gar nicht in 

der Öffentlichkeit. Sie beziehen keine 

extreme Meinung, jedenfalls nicht 

laut und vor den Ohren Fremder. Sie 

stechen hervor durch eine Meinung, 

die unauffällig wirkt: »Muss ja« oder 

»geht so«. Befragungen halten für 

diesen Typ die Antwortmöglichkeit 

»weiß nicht« bereit, aber sie ist mehr 

als irreführend. Denn natürlich wissen 

die Zurückgezogenen, was sie wol-

len: ein ruhiges Leben, das von allein 

schon aufregend genug ist, den über-

schaubaren Genuss, die Vertrautheit 

mit den wenigen, mit denen sie zu 

tun haben, stabile Verhältnisse. Sie 

mögen es, wenn sie wissen, woran sie 

sind. Zum Beispiel, wenn das Leben 

Veränderungen bereithält, womöglich 

aus den Fugen gerät.

Beispiel: Citykirche
Gertrud, 48, war seit Jahren nicht mehr 
in der Kirche. Bei einer Stadtrundfahrt 
hat sie einen Dom besichtigt. Zunächst 
fand sie es albern, sich in eine Kirchen-
bank zu setzen, Orgelmusik zu hören 
und eine Ansprache zu hören. Aber dann 

Die Grafik: Die Zurückgezogenen im Vergleich mit der Gesamtheit der Kirchenmitglieder nach Alter und Geschlecht.  Der 
Abbildung liegen die Befragungsdaten der EKD-Studie zugrunde. Dunkel markiert ist der Anteil der Zurückgezogenen an 
der jeweiligen Altersgruppe der insgesamt befragten Kirchenmitglieder.

war sie beim nächsten Einkaufs-Samstag 
wieder einmal in der Marktkirche in der 
City. Sie fand es gut, eine Kerze anzu-
zünden für ihre Tochter, die gerade ein 
Praktikum in Südamerika angefangen 
hat. Diese Idee war ihr von Anfang an 
nicht geheuer gewesen, und die Vor-
stellung, dass noch ein anderer auf sie 
aufpasst und zur Stelle ist, tut ihr gut. 
Vielleicht ist es ja Aberglaube, denkt sie, 
aber das muss sie ja hier mit niemandem 
diskutieren. 
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Mit dieser Aus-

gabe verab-

schiedet sich 

die Kollegin Ma-

ria Adams aus 

der Redaktion 

der Bistumssei-

ten, die sie seit 

über drei Jahren, seit der 12. Ausgabe 

(4/2004) ganz vorbildlich und anregend 

geführt hat. Dafür möchte ich mich an 

dieser Stelle ganz herzlich bedanken! Sie 

entlastet sich damit von der dreifachen 

Aufgabe, mit 100 Prozent an einer neuen 

Stelle in der Krankenhaus-Seelsorge, der 

MAV GRPR im Erzbistum Köln und zusätz-

lich für das GR-Magazin zu arbeiten. 

Ihre Nachfolge als Bistumsredakteur beim 

Gemeindereferentinnen-Magazin tritt ab 

der nächsten Ausgabe Thomas Jakob an, 

den ich hiermit herzlich begrüße. Thomas 

Jakob, (geb. 1964) hat bis 1993 in Pader-

born studiert und ist zurzeit in Elternzeit. 

Außerdem ist er 

Vorstandsmit-

glied im Berufs-

verband der Di-

özese Münster 

und Delegierter 

bei der Bundes-

versammlung.

Viermal im Jahr wird er die SchreiberIn-

nen aus den Bistümern daran erinnern, 

dass der nächste Redaktionsschluss 

naht, oder dass es spannend wäre, aus 

Ihrem Bistum etwas Neues zu erfahren. 

Er freut sich, durch diese Aufgabe über 

den Tellerrand der eigenen Diözese hin-

auszuschauen.

Alles Gute!

Rüdiger Kerls-Kreß

Stabwechsel  
in der Redaktion

Ja, es hat tatsächlich geklappt – in der Diö-
zese Fulda gibt es jetzt auch einen Berufs-
verband – jawohl. Aber von vorn:
  Vor gut einem Jahr regte sich auf-

grund einer Situation im Bistum der 

Wunsch, einen Berufsverband zu 

gründen. Bei der ersten Informations-

veranstaltung mit Peter Bromkamp 

waren 40 Kollegen und Kolleginnen 

anwesend, die der Interessengruppe 

den Auftrag gaben, an einer Gründung 

zu arbeiten. Nach knapp einem Jahr 

intensiver Vorbereitungen, wie Moti-

vationen klären, Profil erstellen und 

die Satzung ausarbeiten, konnte am 

9. März die Gründungsversammlung 

stattfinden. Jetzt sind wir auch dabei 

— und auch gleich Mitglied im Bundes-

verband — da unserem Aufnahmean-

trag stattgegeben wurde. Wir freuen 

uns schon auf das Glas Sekt bei der 

nächsten Bundeskonferenz in Tauber-

bischofsheim.

Veränderungen als Chancen nutzen

Der neue Berufsverband 
stellt sich vor

Diözese Fulda

Bischof unseres zentral in Deutsch-

land gelegenen Bistums, ist Heinz Jo-

sef Algermissen. Geprägt von vielen 

Diasporaregionen und mit nur vier 

größeren Städten (Kassel · Marburg · 

Hanau  · Fulda) auch eher eine kleine 

und ländliche Diözese. Aber jedes Jahr 

findet in Fulda, der Ort des Grabes des 

Heiligen Bonifatius, die Herbstvollver-

sammlung der deutschen Bischofs-

konferenz statt.

Berufsgruppe 

Studienort für das Bistum Fulda ist die 

Katholische Hochschule (KatHo) in Pa-

derborn. Darüber hinaus gibt es auch 

die Möglichkeit über den so genann-

ten Würzburger Fernkurs Theologie 

zu studieren und dann als Gemeinde-
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referentin eingestellt zu werden. Wir 

sind zurzeit ca. 120 Gemeinderefe-

renten und Gemeindereferentinnen, 

die noch teilweise in einer Gemeinde 

eingesetzt sind, aber auch in Pasto-

ralverbünden, in Schulen und in kate-

gorialen Bereichen, wie z. B. Kranken-

haus oder Gefängnis. Der Prozentsatz 

der Frauen in unserer Berufsgruppe 

ist überdurchschnittlich hoch, ca. 75 

Prozent, und die Berufsgruppe der 

Pastoralreferenten ist sehr klein — 

beides liegt u. a. in der Geschichte des 

Bistums begründet.

  In diesem Frühjahr haben wir nach 

dreijähriger Arbeit ein Leitbild unter 

dem Leitwort: »Verwurzelt in Gott 

— mit den Menschen auf dem Weg«  

verabschiedet. Dieses Leitbild wird 

uns in der Berufsgruppe noch wei-

terhin beschäftigen und profilieren. 

Schnittstelle 

Berufsgruppe — Bistumsleitung 

Seit Sommer 2008 haben wir einen 

neuen Personalchef, mit vielen neuen 

Ideen und Vorstellungen und ab Som-

mer 2009 werden wir eine neue Diö-

zesanreferentin, die gleichzeitig auch 

neu die Ausbildungsleitung überneh-

men wird, bekommen.

So erleben wir zurzeit viele Um- und 

Aufbrüche in unserer Diözese, zu der 

auch die Gründung des Berufsver-

bandes gehört. Unser Motto lautet: 

Aufwinde nutzen, komm auch du und 

greif zu! Der Berufsverband ist mit 21 

Mitgliedern gestartet und hofft wei-

terhin auf Zuwachs.

Der neue Vorstand

1. Vorsitzende

Silvia Möller, Gemeindereferentin in 

Marburg, studiert in Paderborn und 

seit 10 Jahren im Dienst

2. Vorsitzende

Inge Männig, Gemeindereferentin in 

Großkrotzenburg, Würzburger Fern-

kurs und seit 11 Jahren im Dienst

Schriftführerin: Ute Fischer, Gemein-

dereferentin in Somborn und Hassel-

roth, studiert in Paderborn,  seit 5 

Jahren im Dienst

Beisitzer

Peter Happel, Gemeindereferent in 

Hofgeismar, studiert in Hildesheim, 

seit 10 Jahren im Dienst

Kassiererin

Angelika Post, Gemeindereferentin 

in Horbach und Neuses, Würzburger 

Fernkurs, seit 6 Jahren (wieder) im 

Dienst.

Wir freuen uns sehr auf die gemein-

same Arbeit und sind gespannt, was 

alles passieren wird. Herzliche Grüße 

aus dem Bistum Fulda!

Herzlich 
willkommen Fulda!

Wir gratulieren dem Berufsver-

band der Gemeindereferentin-

nen und –referenten der Diözese 

Fulda zu Ihrer Gründung.

Auf der Frühjahrsversammlung 

des Gemeindeferentinnen-Bun-

desverands nahmen die Delegier-

ten den Antrag auf Mitgliedschaft 

im Bundesverband einstimmig an, 

so dass wir uns freuen,  den neu 

gegründeten Berufsverband als 

15. Mitgliedsverband im Gemein-

dereferentinnen-Bundesverband 

willkommen zu heißen.

Der Bundesvorstand

Der Vorstand (v.ln.r.): Ute Fischer, Peter Happel, Angelika 

Post, Inge Männig, Silvia Möller

©Rupprecht/kathbild
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Die Volksabstimmung »Pro Reli« hat 

eine Niederlage in der Sache einge-

bracht. Sie hat aber auch positive 

Nebeneffekte gezeigt. Da war z.B. 

die enge und unkomplizierte Zusam-

menarbeit über konfessionelle Gren-

zen hinweg, die auch im Rückblick 

der Koordinatoren positiv gewürdigt 

wurde. Unterstützung erhielt die Ak-

tion auch von einigen muslimischen 

Gruppierungen sowie der jüdischen 

Gemeinde. Und das Thema »Religion« 

war immerhin ein halbes Jahr immer 

wieder Thema in einer Öffentlichkeit, 

Volksentscheid in Berlin —
Initiative »Pro Reli« gescheitert

Der Volksentscheid für ein Wahlrecht 

zwischen Ethik- und Religionsunterricht 

an Berliner Schulen am 26.4.2009 ist ge-

scheitert. Für die Initiative stimmten nur 

14,2 Prozent. Ethik bleibt somit für alle 

Berliner Schüler der siebten bis zehnten 

Klasse verpflichtend und Religion nur 

freiwilliges Wahlfach. Die Initiative »Pro 

Reli« wollte dieses »Berliner Modell« 

kippen und eine Wahl zwischen Ethik und 

Religion durchsetzen.

  Nur rund 29 Prozent der 2,45 Millio-

nen Stimmberechtigten nahmen an der 

Wahl teil. Auch unter den abgegebenen 

Stimmen verfehlte »Pro Reli« knapp die 

Mehrheit mit 48,4 Prozent Zustimmung. 

Für einen Erfolg der Initiative hätten 

nicht nur die Mehrheit der Teilnehmer 

dafür stimmen müssen, sondern auch 

25 Prozent aller Stimmberechtigten. Tat-

sächlich wurden aber gemessen an allen 

Berechtigten nur rund 14 Prozent Ja-

Stimmen erreicht.

Volksabstimmung »Pro Reli« 
gescheitert – wie geht’s nun 
weiter?

die sich auf ihre Kirchenferne einiges 

zugute hält.

Besonders ins Zeug legte sich dabei 

die evangelische Landeskirche (»in 

Berlin-Brandenburg und der ober-

schlesischen Niederlausitz«). Aber 

auch von Seiten des Erzbistums Ber-

lin kam große Unterstützung, Kardi-

nal Sterzinsky warb schriftlich und 

mündlich, die katholischen Schulen 

trommelten in der ersten Reihe. Nun 

gilt es, die Lage der Kirchen neu einzu-

schätzen. Da die Wahlbeteiligung un-

ter dem geforderten Quantum blieb, 

kann man vermuten, dass Kirche eben 

inzwischen nicht mehr in der Mitte der 

Gesellschaft zu finden ist, sondern 

zu einer Randerscheinung geworden 

ist. Wir sind eine Minderheit. Diese 

Erkenntnis ist der römisch–katholi-

schen Kirche nicht so fremd wie den 

Geschwistern der protestantischen 

Kirche(n). Es macht uns einander ähn-

licher und zeigt vielleicht auch, dass 

wir uns das Aufrechterhalten konfes-

sioneller Schranken nicht mehr in je-

dem Bereich leisten können.

Religion ist nicht gleichzusetzen mit Kir-

chenzugehörigkeit. Sie ist vielmehr auch 

ein Mittel zur kulturellen Identifikation 

der Menschen, wie sich z.B. an den mus-

limischen Moscheen und ihren Koran-

schulen zeigt. Mit einem positiven Votum 

hätte man sie aus ihren Nischen in die 

Schulen holen können, hätte sie damit 

entdämonisert und den Umgang mitein-

ander normalisiert. Das wäre sicher auch 

ein Kraftakt geworden, denn die Animosi-

täten zwischen den muslimischen »Kon-

fessionen« sind nicht zu unterschätzen. 

Aber allein schon der Versuch, sich in 

der Bildungspolitik damit zu beschäfti-

gen hätte Signalwirkung gehabt. Somit 

ist auch die Gesellschaft Verliererin in 

diesem Referendum. Schade.

Und was machen wir nun? Wir werden 

uns die Frage stellen müssen: Rückzug 

oder Offensive? Wir könnten den Reli-

gionsunterricht nach amerikanischem 

Vorbild in Form von »Sonntagsschu-

len« einführen oder nach der Tradition 

der DDR-Gemeinden den Religionsun-

terricht wieder in die Gemeinderäume 

verlegen. Damit würden wir dem Druck 

der Gesellschaft nachgeben und uns 

aus dem Wahrnehmungsbereich der 

Öffentlichkeit zurückziehen.

Oder wir betreten Neuland und ma-

chen kreative Angebote sowohl in der 

Gemeinde als auch in den Schulen. Pro-

jektwochen, wie sie inzwischen an vie-

len Schulen zur Regel geworden sind, 

könnten hier Anknüpfungspunkte sein. 

Die Nachmittagsangebote der Ganz-

tagsschulen könnten mit kirchlichen An-

geboten bereichert werden. Wäre nicht 

sogar ein Kurs »Grundwissen Religion« 

an der Volkshochschule denkbar? 

Die  Initiatoren von »Pro Reli« boten im 

Februar 2009 dem Senator für Schul-

wesen eine enge inhaltliche Koope-

ration der Religionsgemeinschaften 

bei der Konzeption des Pflichtfaches 

Ethik an.  Damals wurden sie schroff 

zurückgewiesen. Möglicherweise ist 

aber auch hier noch Spielraum, den 

man nutzen kann, und der beiden Sei-

ten Gewinne bringen könnte. Rückzug 

wäre jedenfalls ein fatales Signal.

Katrin Schmidt
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Seit dem 19. April 2009 hat das Erzbis-

tum Berlin einen neuen Weihbischof. 

Der Nachfolger von Wolfgang Wieder, 

der im Dezember 2008 mit Erreichen 

seines 75. Geburtstags um seinen 

Rücktritt gebeten hatte, ist der im 

damaligen West-Berlin geborene Mat-

thias Heinrich (55). Schon früh war zu 

vermuten, dass er ein kirchliches Amt 

übernehmen würde, denn nach seiner 

Weihe durch Bischof Joachim Meisner 

im Jahr 1981 arbeitete er nur drei Jahre 

als Kaplan in einer Innenstadtpfarrei 

und wurde dann bereits mit diözesa-

nen Aufgaben betraut und zum Domvi-

kar ernannt. Ein Jahr später wurde er 

Regens des Priesterseminars, ging wie-

derum vier Jahre später zum Studium 

des Kirchenrechts nach Rom und ist 

seit 1998 Ordinariatsrat und Kirchen-

richter. Außerdem leitet er zurzeit das 

Dezernat Personal im Erzbischöflichen 

Ordinariat, ein Amt, das auch der schei-

dende Weihbischof bereits innehatte. 

Dr. Matthias Heinrich tritt die Nach-

folge eines ungewöhnlich beliebten 

Seelsorgers an, als der sich Wolfgang 

Weider in die Herzen und die Erinne-

rung vieler Katholiken einen Platz be-

Dr. Matthias Heinrich 
neuer Weihbischof

wahren wird. Bei seinen Dankeswor-

ten an den ehemaligen Weihbischof 

wurde Kardinal Sterzinsky am 19. 

April von minutenlang anhaltendem 

Applaus unterbrochen, ein Dank, dem 

man nichts mehr hinzufügen musste.

Es wird für Dr. Heinrich nicht einfach 

sein, den Erwartungen an ihn zu ent-

sprechen, zumal er den gesundheit-

lich schwer angeschlagenen Kardinal 

Sterzinsky umfangreich entlasten 

muss. Er ist bekannt als ein weitge-

hend pragmatischer  lösungsorien-

tierter Mensch, der aber durchaus 

ein eigenes, von einer traditionellen 

Spiritualität geprägtes Profil hat. Wir 

hoffen, dass es ihm gelingen wird, 

die in Berlin seit dem Strukturumbau 

schwelende Unzufriedenheit und den 

Groll auf die Bistumsleitung durch 

seine Amtsführung etwas zu lindern 

und so wieder Kräfte für die seelsorg-

liche Arbeit frei zu setzen.

Katrin Schmidt

Fotos: Walter Wetzler

Der Bundesverband im Web:
www.gemeindereferentinnen.de
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Vor fast fünf Jahren begann ich meine Ar-
beit als »Bezugsperson« in einer kleinen 
Gemeinde im Bistum Essen. Seitdem hat 
sich vieles geändert, besonders in meiner 
Tätigkeit als Gemeindereferentin.

Bezugspersonen wurden bereits seit 

1993 in Gemeinden eingesetzt, für die 

kein eigener Geistlicher zur Verfügung 

stand. Ein Priester war in diesem Fall 

Pfarrer für zwei Pfarreien und eine 

Gemeindereferentin wurde ebenfalls 

für diese beiden Pfarreien eingesetzt. 

Jeder der beiden lebte in einem Pfarr-

haus. So sollten die Gemeindeglieder 

beider Gemeinden eine Bezugsperson 

haben. Was die Tätigkeit als Gemein-

dereferentin anging, war es — abge-

sehen von einigen Sonderaufgaben 

— die klassische Aufteilung: der Pfar-

rer leitete beide Gemeinden und alle 

wichtigen Gremien und die Gemein-

dereferentin übernahm besondere 

Schwerpunkte und besprach mit dem 

Pastor die Anliegen ihrer Gemeinde. 

Dies ist die Arbeitsrealität vieler Kol-

leginnen in unseren deutschen Bistü-

mern.

Im März 2007 nun änderte sich diese 

Konstellation. Zusammen mit zwei 

anderen Kolleginnen wurde ich im 

Zuge der Umstrukturierung zur »Ko-

ordinatorin« meiner Gemeinde. In 

den Jahren 2006 bis 2008 hat das 

Bistum Essen ca. 300 Gemeinden zu 

43 Pfarreien zusammengelegt und 

ca. 100 Kirchen geschlossen. Seitdem 

haben wir nur noch 43 Pfarrer (je ei-

ner pro Pfarrei), dazu allerdings noch 

ca. 120 Priester, die als Pastoren tätig 

sind und eine Gemeinde innerhalb ei-

Von der »Bezugsperson« zur »GemeindereferentIn 
mit Koordinierungsauftrag«

ner Pfarrei eigenverantwortlich in Ab-

sprache mit dem Pfarrer leiten.

Mit dem Beginn des Pilotprojektes 

»Koordinatoren« gab es also seit 

März 2007 außerdem drei Koordi-

natorinnen, die ihrerseits je eine Ge-

meinde innerhalb einer Pfarrei koor-

dinierten. Zeitgleich entstand eine 

Arbeitsgruppe im Bistum Essen, die 

sich mit den Aufgaben und dem Ein-

satz der Koordinatorinnen befassen 

und die Ergebnisse dem Bischof vor-

legen sollte. Rechtzeitig vor seinem 

Wechsel ins Bistum Münster hat Alt-

bischof Dr. Felix Genn die neue »Ord-

nung für den Einsatz der Geistlichen 

und der pastoralen Mitarbeiter/innen 

in der Seelsorge der Pfarreien und 

Gemeinden« in Kraft gesetzt. Bis zum 

Jahr 2015 sollen bereits 15 Gemein-

dereferenInnen bzw. Diakone einen 

Koordinierungsauftrag bekommen, 

Tendenz steigend. Im Verlauf der Be-

sprechungen in der Arbeitsgruppe 

wurde einiges klar:

n	Die Bezeichnung für die neue Auf-

gabe soll nicht »Koordinator/in« sein, 

sondern »Gemeindereferentin oder 

Diakon mit Koordinierungsaufgaben«.

n	Innerhalb der neuen Struktur »kann 

ein hauptamtlicher Diakon oder ein/

eine Gemeindereferent/in mit der Ko-

ordination einer Gemeinde beauftragt 

werden. Der damit beauftragte Dia-

kon oder der/die Gemeindereferent/

in sichert die pastorale Arbeit und 

koordiniert die Dienste und Aufgaben 

in der Gemeinde. Er/Sie garantiert die 

grundlegende Verwiesenheit der Ge-

meinde auf die Pfarrei. Er/Sie trägt zu-

sammen mit dem Pfarrer dafür Sorge, 

dass der priesterliche Verkündigungs- 

und Heilsdienst für die Gemeinde ge-

währleistet wird. Er/Sie übernimmt 

dort, ausgenommen der priesterlichen 

Dienste, jene Aufgaben, die denen ei-

nes Pastors entsprechen.«

Diese Aufgaben werden im weiteren 

Verlauf des Dokumentes noch konkre-

tisiert, besonders die Befugnisse und 

das Zusammenspiel mit dem Pfarrer. 

So habe ich nun zum Beispiel den 

Auftrag, die Anliegen der Pfarrei in 

der Gemeinde umzusetzen, treffe alle 

Absprachen mit allen Verbänden und 

Gruppen in der Gemeinde, bin einzi-

ges Mitglied des Pastoralteams in den 

Gemeinderatssitzungen, halte für die 

Gemeinde Präsenzzeiten im Gemein-

debüro vor und verwalte das Treu-

handvermögen der Gemeinde — um 

nur einige Veränderungen zu meiner 

Aufgabe als Bezugsperson zu nennen. 

Für die Aufgabe werden bestimmte 

Qualifikationen und die Teilnahme an 

einer eigens konzipierten Fortbildung 

erwartet.

Ich freue mich sehr, dass ich unsere 

Berufsgruppe in dieser Arbeitsgruppe 

vertreten durfte und meine, dass das 

Ergebnis unsere beruflichen Möglich-

keiten erweitert. 

Für mich hat sich seitdem viel geän-

dert. Die Umsetzung dieser neuen 

Aufgabe mussten wir im ganzen Team 

erst einmal lernen. Nun haben wir be-

reits etwas Übung bekommen. Die Ge-

meindeglieder stellen sich darauf ein, 



13 |

Bistümer | Essen | Münster

Der Berufsverband der Pastoralrefe-

renten und Pastoralreferentinnen im 

Bistum Münster stellt seine neuge-

staltete Internetseite der Öffentlich-

keit vor. Mit der Onlinestellung der 

neuen Homepage erfüllt sich für den 

Vorstand des Berufsverbandes Müns-

ter der Wunsch, sich attraktiver und 

informativer darzustellen.Neben der 

dass sie es nun mit einer Frau zu tun 

haben, wenn sie Absprachen treffen 

wollen, ihr Kind zur Taufe anmelden, 

wenn Geburtstagsbesuche anstehen, 

wenn Beerdigungen sind, bei allen 

Werktagsgottesdiensten, im Gemein-

derat usw. Auch die Repräsentation 

nach außen, zu den Schulen, den 

evangelischen Gemeinden, dem Al-

tenheim, (...) ist durch meine Person 

inzwischen akzeptiert. In den sonn-

täglichen Messfeiern wechseln sich 

die Priester unserer Pfarrei ab, die 

Gemeinde erlebt mich als Konstante. 

Jeder Seelsorger in unserem Pas-

toralteam hat neben den Anliegen sei-

ner Gemeinde noch eine Aufgabe auf 

Pfarreiebene und die Aufgabe, die An-

liegen der Pfarrei in seiner Gemeinde 

zu verwirklichen. Ich selbst freue mich 

daran, eigenständiger arbeiten zu 

können und endlich einmal die Dinge 

in Angriff zu nehmen, die dem Pastor 

bisher nicht am Herzen lagen.

Auch wenn Fortschritte für uns Laien 

oft nur die Reaktion auf einen Man-

gel sind — die neue Ordnung im Bis-

tum Essen ist in Deutschland einmalig 

und ermöglicht unserer Berufsgruppe 

neue Perspektiven — hoffentlich auch 

bald in anderen Bistümern, die von 

der Vorlage profitieren können. 

Sandra Schnell

Neue Homepage des Berufsverbandes 
der Pastoralreferenten und Pastoralreferentinnen 
im Bistum Münster: www.bvpr-muenster.de

Möglichkeit zur Kontaktaufnahme mit 

dem Vorstand stellt sich der Berufs-

verband  also gerade auch in seiner 

Vernetzung mit anderen Verbänden 

und Institutionen dar. Schon mit dem 

neuen Logo hat sich der Berufsver-

band das Ziel gesetzt, sich und seine 

Arbeit in der Öffentlichkeit und unter 

den Kollegen und Kolleginnen im Bis-

tum Münster stärker zu profilieren. 

Nun ist die Neugestaltung der Inter-

netseite ein weiterer Schritt.

So findet der Besucher schon auf 

der ersten Seite die Verzahnung mit 

dem Bundesverband und der AGPR, 

die sich ja aus der Besonderheit der 

Münsteraner Situation ergibt, dass 

hier auch Pastoralreferenten und -re-

ferentinnen Mitglieder sind.

Unter dem Menüpunkt »Ziele« entfal-

ten sich die Schlagwörter »vernetzt«, 

»unabhängig«, »informativ« und 

»kompetent« der Titelseite.

Unter dem Menüpunkt »Strukturen« 

zeigt sich die Vernetzung des Berufs-

verbandes auf den verschiedenen 

Ebenen.

Unter dem Menüpunkt »Aktuelle The-

men« sind zeitnahe Veranstaltungen 

und Themen zu finden, wie zum Beispiel 

der nächste Studientag im Herbst.

Thomas Jakob
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Nachdem der Diözesanverband der Ge-
meindereferentInnen in der Diözese Mainz 
e.V. sich in einer traurigen, letzten Abstim-
mung, im Mai 2008, der Selbstauflösung 
ergab, kam es nun zu einer doch recht 
überraschenden vorösterlichen Erfahrung. 
Zwölf (12!) ehemalige Verbandsmitglieder 
gründeten am 30.03.2009 einen neuen 
Berufsverband. Zeugin dieses Ereignisses 
war auch Michaela Labudda vom Bundes-
vorstand, die eigens angereist war, um die 
Verbindung und Solidarität zur Bundes-
ebene zu unterstreichen. Doch der Reihe 
nach – was war geschehen? 

Schon länger konnte der BV Mainz 

aufgrund der geringer werdenden An-

zahl von aktiven Mitgliedern seine Auf-

gaben immer weniger wahrnehmen. 

Jede Vorstandswahl wurde zur Bewäh-

rungsprobe, bis es eben  nicht mehr 

ging. Die Konsequenz — Auflösung des 

Verbandes. Gleichzeitig wollten aber 

viele der ehemaligen Mitglieder wei-

Totgesagte leben länger –  
der BV Mainz lebt!

terhin den Bundesverband unterstüt-

zen und auch auf »das magazin« nur 

ungern verzichten. Also wurde in sehr 

kooperativer Absprache mit dem Vor-

stand des Bundesverbandes nach al-

ternativen Lösungen gesucht, die nun 

in einer neuen Vereinsgründung (nicht 

als e.V.) Gestalt annahm.

In den neuen Vorstand wurden auf 

drei Jahre gewählt: Alexander Al-

bert (Vorsitzender), Thomas Braun 

(Adressverwalter) und Carola Emge-

Kratz (Kassiererin). Als Delegierte für 

den Bundesverband wurde Claudia 

Schöning bestätigt.

Klar ist: der BV Mainz wird zunächst 

eher passiv bestehen — das entspricht 

seinen derzeitigen Möglichkeiten, 

aber wir werden zugleich den Kontakt 

zum Bundesverband über unsere De-

legierte halten. Und wenn der vormals 

durch die Satzung und sich selbst 

auferlegte Druck erst einmal ver-

schwunden ist, dann kann sich Neues 

entwickeln und entfalten. Wir werden 

sehen!  

Eine Erfahrung aus diesen Krisen-

zeiten möchten wir gerne an unsere 

Schwesternverbände weitergeben: 

Wenn es brennt (besser schon vor-

her!), dann lohnt es sich, wenn ihr 

euch mit dem Bundesvorstand in Ver-

bindung setzt, denn hier wird Solidari-

tät nicht nur gepredigt.     

Alexander Albert
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Kommentar: Keiner kommt mehr…

In vielen Bistümern gab es das mal: die Mitgliederver-

sammlungen des Berufsverbandes werden schlecht be-

sucht, es finden sich keine KandidatInnen mehr für den 

Vorstand, Lustlosigkeit und Frustration bei den wenigen 

Aktiven. Aber es ging in allen Bistümern auch wieder 

weiter. So die Erfahrung nach über vier Jahren Amtszeit 

von Peter Bromkamp als Vorsitzendem des Gemeindere-

ferentinnen-Bundesverbands.

Dem Verband in Mainz hat es gut getan, sich vom Druck 

der Vereinsstrukturen zu lösen und eine freie Form zu 

finden, die bei einem minimalen Aufwand dennoch den 

Kontakt zur Bundesebene gewährleistet und die Solida-

rität zur berufspolitischen Arbeit erkennbar macht. Die 

Erfahrungen in Mainz und anderen Verbänden zeigen 

auch, es gibt eine breite Front der »treuen Fernstehen-

den«, die zufrieden sind, den Beitrag zu zahlen, die po-

litische Arbeit gemacht zu wissen und das Magazin zu 

lesen, die sich sonst aber nicht aktiv einbringen wollen, 

auch nicht zum Kaffeetrinken und Kollegen-Sehen zu 

einer Mitgliederversammlung kommen wollen oder auf-

grund beruflicher Belastungen nicht können.  Gleichwohl 

gibt es immer noch die, die sich gerne zu einem Kaffee 

oder Bier verabreden, um den kollegialen Austausch zu 

pflegen, berufsbezogene Fragen zu betrachten oder sich 

einfach freuen, einige Kollegen wieder zu treffen.

Vielleicht lohnt sich das Themenbrainstorming mit ei-

ner etwas veränderten Fragestellung: »Wozu haben wir 

Wenigen Lust beim nächsten Treffen?« statt, »Wie mo-

tivieren wir die anderen Vielen, zu kommen?«.  Wenn es 

interessant ist, kommen mehr dazu. 

Aus der Erfahrung derer, die schon lange dabei sind, ist 

zu lernen, dass es leichter ist, dem typischen Vereinsle-

ben eine »Auszeit« zu schenken, aber nicht gleich alles 

aufzulösen. Ein Minimum an Aufwand reicht, um eine 

lose Vernetzung mit der Bundesebene zu gewährleis-

ten. Und wenn einmal wieder mehr Interesse besteht, 

sind schneller wieder die alten Adressen und Kontakte 

genutzt zu einem Neuanfang. Das Beispiel Mainz ist eine 

Ermutigung für alle.

Rüdiger Kerls-Kreß 

Nach einer Durststrecke und einer sehr 

intensiven Diskussion, bei der auch ernst-

haft die Frage diskutiert wurde, ob es 

nicht angezeigt wäre, den Verband auf-

zulösen, gab es den berühmten »Ruck«. 

Eine ganze Reihe von Mitgliedern zeigten 

die Möglichkeiten und Notwendigkeiten 

für eine weitere Verbandstätigkeit auf 

und signalisierten Bereitschaft zum Enga-

gement. Und wie aus dem Nichts standen 

dann plötzlich vier neue Kandidatinnen 

und Kandidaten für den Vorstand bereit. 

Und so sieht er aus, der neue Vorstand 

im BV in Freiburg: Vorsitzende Ulrike 

Hauck aus Walldürn, erster Stellvertreter 

ist und bleibt Stephan Osterwald, zweiter 

Stellvertreter Georg Grädler, Kassiere-

rin Stefanie Paulsburg, Schriftführerin 

Verena Baader.  Die Kassenführung und 

Beitragsverwaltung bleibt in den Händen 

von Bettina Wittmer. Den ausscheiden-

Berufsverband in Freiburg komplettiert Vorstand
den Vorstandsmitgliedern Annette Heilig 

und Martin Guthier-Wacker wurde für ihre 

Vorstandstätigkeit ganz herzlich Dank 

gesagt. Sie haben ihre weitere Unterstüt-

zung zugesichert. — Als Themen, die auf 

den Nägeln brennen wurden benannt: 

n	Differenzierte Stellenbeschreibun-

gen/ -umschreibungen/ -ausschreibun-

gen, auch altersspezifisch (Dazu wurde 

der Arbeitskreis »Stellen 50 +« beschlos-

sen.)

n	Zukunft Bezirkstreffen · Treffen auf 

örtlicher Ebene · Kommunikationsstruk-

turen (interne Kommunikation, Einbezie-

hung der Nicht-Mitglieder)

n	Begleitung der Berufseinführungs-

phase (Auch hierzu wurde ein Arbeits-

kreis beschlossen.)

n	Berufsprofil / Verortung der Gemein-

dereferenten im Pastoralteam in der ge-

planten Neuordnung der SE , Standort 

der GR im Rahmen der Fortentwicklung 

der SE. Auch hier konnte ein Arbeitskreis 

gebildet werden.

n	Darüber hinaus fanden sich Mitglie-

der bereit, alle Mailadressen zu sammeln 

und ein internes Mailforum einzurichten.

Der neu gebildete Vorstand will sich im 

Juni treffen um weitere Schritte und 

seine Vorstandsarbeit zu beraten und 

ggfs. auch neue Akzente zu setzen. Ter-

mine mit der MAV und dem Dienstgeber 

sind bereits anberaumt.

Georg Grädler
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Domdekan Hubert Schuler, der lang-

jährige Leiter der Hauptabteilung 

Pastorale Dienste und Gemeindeka-

techese der Diözese Speyer, ist zum 

1. Dezember 2008 in den Ruhestand 

getreten. Fast zwei Jahrzehnte war er 

für die Gemeinde- und Pastoralrefe-

rentInnen zuständig bis zur Gründung 

der Personalabteilung 2005. Der Vor-

stand des Speyerer Berufsverbandes 

nahm den Abschied Domdekan Schu-

lers aus dem aktiven Dienst zum An-

lass, ihn zu besuchen, ihm statt eines 

Geschenkes einen finanziellen Beitrag 

für die Arbeit mit der befreundeten 

Dr. Ruth Pfau zu überreichen und ein 

Interview zu führen, das im Folgenden 

abgedruckt ist. 

  Doch zunächst einige Lebensdaten 

Schulers für alle, die ihn nicht persön-

lich kennen. Domdekan Hubert Schu-

ler wurde 1938 in Ludwigshafen, der 

größten Stadt unserer Diözese, gebo-

ren. Durch die BASF ist sie weltweit 

bekannt. Allerdings wurde Ludwigs-

hafen im 2. Weltkrieg gerade wegen 

der Industrienanlagen stark bombar-

diert, was sicher auch die Kindheit 

und Jugend Schulers in dieser Ar-

beiterstadt geprägt hat. 1964 wurde 

Hubert Schuler zum Priester geweiht. 

Nach Kaplansstationen übertrug man 

ihm schon 1969 die Aufgabe des Diö-

zesanjugendseelsorgers, ab 1977 die 

Leitung der Abteilung Ehe und Fami-

lie, sowie Gemeindekatechese. »Ne-

benher« war Domdekan Schuler auch 

Pfarrer einer kleinen Gemeinde am 

südpfälzischen Haardtrand. Bald nach 

der Ernennung zum Domkapitular 

1987 wurde die Hauptabteilung I  ge-

Herzensanliegen: Menschen für ein Leben 
im Sinne Jesu begeistern

gründet, deren Leitung er übernahm. 

Die organisatorische und inhaltliche 

Gestaltung vieler Großereignisse der 

Diözese lagen in Schulers Hand und 

wurden von seinen Impulsen geprägt, 

z.B. die große Wallfahrt und »Spirit’n 

Fun-Tour« der Diözese nach Lourdes 

1998 als Vorbereitung auf das Mil-

lennium oder das Christfest 2000. 

Viele hochkarätige Redner hatte der 

jährliche Diözesankatholikentag den 

Kontakten des dynamischen, motivie-

renden und manchmal auch ungedul-

digen Domdekans zu verdanken, unter 

ihnen z.B. Abtprimas Notker Wolf. Für 

die Anliegen der  beiden Diözesanre-

ferentinnen Hildegunde Bickelmann 

und in der Nachfolge Marianne Steffen 

hatte er ein offenes Ohr, eine großes 

Vertrauen in die Berufsgruppe und 

Aufgeschlossenheit gegenüber not-

wendigen Fort- und Weiterbildungen. 

Differenzen sollen nicht verschwiegen 

werden. Es gab sie z.B. über die, mitt-

lerweile bundesweit diskutierte, Resi-

denzpflicht.

Nun zu unserem Gespräch:

Welcher Theologe, welche Theologin 
hat Sie in Ihrem Denken und Handeln 
am meisten beeinflusst?
  Die Empfehlung eines Bekannten, 

mein Studium in Innsbruck zu verbrin-

gen, brachte mich in Kontakt mit eini-

gen der bekanntesten Theologen der 

damaligen Zeit: Karl Rahner (Dogma-

tik), Hugo Rahner (Kirchengeschichte) 

und Andreas Jungmann (Liturgie) und 

einigen anderen. Ich gestehe, dass sie 

mich auf meinem Lebensweg sehr ge-

prägt haben, nicht nur theologisch, 

sondern auch spirituell. Das II. Vatika-

nische Konzil wurde auch sehr stark 

von ihnen mitgestaltet. Später haben 

mich auch Theologinnen durchaus 

beeindruckt, die für Veränderungen 

in der Kirche plädierten im Sinne des 

Konzils. Dazu gehört z.B. Sabine De-

mel (Kirchenrecht).

Herr Domkapitular Schuler, Sie haben 
über fast zwei Jahrzehnte hinweg als Lei-
ter des Seelsorgeamtes die Berufsgruppe 
der GemeindereferentInnen engagiert be-
gleitet. Die Zahl der MitarbeiterInnen hat 
sich in dieser Zeit von ca. 40 auf über 120 
erhöht. Welche Bedeutung messen sie der 
Berufsgruppe bei?
  Ich denke, diese Personengruppe 

hat heute in der Kirche unseres Lan-

des eine ganz wichtige, unersetzliche 

Funktion. Die Dienste, die sie leistet, 

können weder von den Priestern, noch 

von ehrenamtlichen Mitarbeitern er-

setzt werden. Darum werden Gemein-

dereferentInnen in unserer Diözese 

seit vielen Jahren als Seelsorgerinnen 

und Seelsorger bezeichnet. Es ist für 

mich unvorstellbar, wie das Leben in 

unserer Diözese aussähe ohne deren 

Mitwirken. Ich zähle zu diesem wichti-

gen Personenkreis natürlich auch die 

PastoralreferentInnen.

  Wenn ein Pfarrer heute Leiter von 

5-10 Pfarreien sein soll, dann ist dies 

ohne ein fachkompetentes Mitwirken 

von Gemeinde- bzw. Pastorareferen-

tInnen unvorstellbar. Ich wünsche mir, 

dass dieser Dienst der MitarbeiterIn-

nen auch künftig hohe Anerkennung 

findet.
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Wie hat sich das Berufsbild in dieser Zeit 
aus Ihrer Sicht verändert?
  Ich denke, von der ursprünglichen 

Mitwirkung der »Seelsorgehelferin-

nen«, die einfach verschiedene Veran-

staltungen organisierten, für die der 

Pfarrer verantwortlich zeichnete, geht 

der Weg hin in eigene Leitungsaufga-

ben in unterschiedlichen Bereichen: 

Jugendseelsorge, Sakramentenvorbe-

reitung, Religionsunterricht, Kranken-

seelsorge und vieles andere. Diese Be-

reiche können sich auf ein territorial 

abgesprochenes Gebiet in der Pfarrei-

engemeinschaft beziehen.

Welche Chancen für die Zukunft sehen Sie 
für unseren pastoralen Beruf?
  Wenn wir daran interessiert sind, 

dass Kirche auch zukünftig lebendig 

bleibt, dann ist dieser pastorale Beruf, 

ein Mitwirken von pastoralen Mitar-

beitern im kategorialen und territori-

alen Bereich, unaufgebbar.

Sie waren Initiator, Ideengeber, Visionär 
und Motor des Speyerer Pastoralplans 

von 1993. Was sind für Sie nach wie vor 
die größten Stärken dieses Planes? Welche 
Eckpunkte hätte Ihre persönliche Fort-
schreibung?
  Der Pastoralplan 1993 versuchte, die 

Rolle der pastoralen MitarbeiterInnen 

zu klären und die entsprechenden Ver-

antwortungsbereiche zu benennen. 

Dies wird auch künftig unvermeidlich 

sein, selbst wenn es da bei der »Fort-

schreibung« im Jahre 2006 einige Nu-

ancen von Veränderungen gab. — Ich 

denke, die Diözese sollte sich da auch 

künftig festlegen und dass sie die be-

rufliche Kompetenz nicht der territori-

alen Beliebigkeit überlassen darf.

 
Was ärgert Sie an der Kirche und was 
wünschen Sie sich von der Kirche?
  Manchmal kann man schon den 

Eindruck gewinnen, dass die Kirche 

wieder etwas mehr in die Zeit vor 

dem Konzil zurück fällt. Wenn die Welt 

und Gesellschaft sich aber dramatisch 

verändern, wird sich die Kirche heute 

auch auf diese Veränderungen ein-

lassen müssen, natürlich ohne ihren 

Auftrag preiszugeben: Die Botschaft 

des Evangeliums heute den Menschen 

glaubwürdig zu verkünden.

 
Ein neuer Lebensabschnitt liegt nun vor 
Ihnen. Für welche Hobbys nehmen Sie sich 
in Ihrem Ruhestand Zeit?
  Ich freue mich nun sehr darauf, in 

Ruhe viele Bücher lesen zu können, 

die bei mir schon gestapelt sind, für 

die ich bisher aber keine Zeit fand, 

um sie zu lesen. Ich hoffe auch, dass 

ich noch lange zeit wandern gehen 

kann — oder ein wenig Musik spielen 

oder hören. Aber die Menschen auch 

weiterhin mit der Botschaft Jesu ver-

traut zu machen und sie für ein Leben 

im Sinne Jesu zu begeistern, das wird 

auch weiterhin ein Herzensanliegen 

sein.

Herr Schuler, der Vorstand des Berufsver-
bandes dankt Ihnen für dieses Gespräch 
und wünscht Ihnen viel Freude und Ge-
sundheit im neuen Lebensabschnitt.

Ulla Janson, Artur Kessler, Uschi König

Ulla Janson (Vorsitzende BVGR Speyer), Domdekan i.R. Hubert Schuler, Artur Kessler (Beisitzer BVGR Speyer).
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Etliche sehr gute Arbeiten waren für den 
alljährlich von der Bank für Kirche und 
Caritas eG Paderborn gestifteten Preis für 
herausragende Diplomarbeiten nominiert 
worden, zwei Arbeiten wurden schließlich 
von der Jury ausgewählt. Während eine 
der Preisträgerinnen, Frau Diplom-Reli-
gionspädagogin Eva-Maria Baumgarten, 
von der Auszeichnung ihrer Diplomarbeit 
während der Feier der Diplomübergabe im 
Spiegelsaal in Schloß Neuhaus am 12. Juli 
2008 erfuhr, konnte die zweite Preisträ-
gerin, Frau Diplom-Religionspädagogin 
Alexandra Franke, da aus persönlichen 
Gründen an der Teilnahme an dieser Feier 
verhindert, den Preis erst am 24. Juli in ei-
nem kleineren Rahmen entgegennehmen.

»… mehr als ein schönes Gefühl. Ein 

theologisches Nachdenken über die 

Wirklichkeit von Gnade im Leben 

heute« ist die von Prof. Dr. Kai G. San-

Internet-Blog: 
Bringt uns Anbetung noch in Bewegung?

Herr Professor Dr. Werner Müller-Geib, KFH Mainz, hat einen Blog zu diesem Thema ins Internet gestellt. Und so wird 

das Diskussionsforum eingeleitet: Es führt wohl kein Weg mehr daran vorbei: die hohen Zeiten weit verbreiteter, im 

Volk tief verwurzelter eucharistischer Frömmigkeitsformen scheint weithin vorbei. Die jährliche »ewige Anbetung«, 

das »Ewige Gebet« oder wie es regional verschieden heißt, versammelt nicht mehr die große »familia Dei«, die Pfarr-

familie, in der Kirche. Und die Fronleichnamsprozession »ist für nicht wenige schon lange nicht mehr das, was sie einst 

war«. Aber wie gehen die Pfarreien, die neuen Seelsorgsbezirke und Pfarreiengemeinschaften, die pastoralen Räume, 

Seelsorgeeinheiten (oder wie sie hießen mögen) diese Herausforderung »Anbetung im 21. Jahrhundert« an? Welche 

Glaubensüberzeugungen tragen die Zukunft einer Anbetungshaltung und lassen dafür zeitgemäße überzeugende — 

und welche — Formen finden? Auf der Seite http://blog.rpi-virtuell.net und »müller-geib« ins Suchfenster eingeben, 

kann man eigene Antworten niederschreiben und die Überlegungen anderer lesen. Informative Beiträge zu: »Was 

schrieb Martin Luther über Anbetung?« und: »Anbetung heute, setzt das in Bewegung?«, runden den Blog ab.

Gnade und Kreuz – theologische Re-Visionen
Zur Verleihung des Preises 2008 für herausragende Diplomarbeiten 
im Fachbereich Theologie

der betreute Diplomarbeit von Frau 

Eva-Maria Baumgarten überschrie-

ben: Können Menschen von heute mit 

dem Begriff der Gnade noch etwas 

anfangen? Welche Möglichkeiten der 

Übersetzung dieses letztlich veralte-

ten Begriffs bieten sich an, die sowohl 

theologisch korrekt als auch allgemein 

verständlich sind? Der Verfasserin ist 

dieser Spagat zwischen dogmatischer 

und alltagssprachlicher Terminologie 

gelungen; so bietet sie Anregungen 

und Hilfestellungen für die Praxis der 

Vermittlung christlicher Tradition.

Frau Alexandra Franke widmete sich 

in ihrer von Prof. Dr. Rainer Dillmann 

begleiteten Diplomarbeit dem Thema 

»Kreuzweg — der Weg zur Auferste-

hung. Exegetische Analyse der Jo-

hannespassion im Hinblick auf die 

Ausarbeitung eines Kreuzwegs«. Als 

Ergebnis ihrer differenzierten Text-

analyse der Johannespassion steht 

eine Kreuzwegandacht mit sieben 

Stationen, die sich von den in der Tra-

dition bekannten abheben und dazu 

anregen, den Weg über Leiden, Tod 

und Auferstehung Jesu bis zu den 

Erscheinungen des Auferstandenen 

nachzuvollziehen. Daher belegt auch 

diese Arbeit die Fähigkeit zu reflek-

tierter wissenschaftlicher Arbeit, zu 

didaktischer Reduktion des Erarbeite-

ten und spiritueller Umsetzung.

Der Ertrag der Diplomarbeit von Eva-

Maria Baumgarten wird demnächst 

in der Fachzeitschrift »Katechetische 

Blätter« nachzulesen sein; ebenfalls 

ist die Publikation der Arbeit von Ale-

xandra Franke geplant. 

Dekanin Dr. Agnes Wuckelt
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Am Mittwoch 10.12.2008 hielt der Fach-
bereich Praktische Theologie seinen zwei-
ten Studientag zum Thema »Paradies« 
ab. Im Sommersemester hatte ein erster 
Studientag die Auseinandersetzung mit 
der Mainzer Ausstellung Friedensreich 
Hundertwasser’s »den Cherub betören« 
zum Inhalt. Die KHG hatte dem Fachbe-
reich erneut die notwendigen Räume inkl. 
die Möglichkeit gemeinsamen Mittages-
sens zur Verfügung gestellt. Dafür sei 
Herrn Studentenpfarrer Dr. Klock und 
dem Team der KHG an dieser Stelle herz-
lich gedankt!

  In seiner Begrüßung wies Dekan 

Prof. Dr. Werner Müller-Geib als Li-

turgiewissenschaftler auf die wenigen 

Textstellen im Messbuch und Gottes-

lob hin, die vom Paradies sprechen. 

Die Spannung bewege sich von der 

Präfation des Festes der Kreuzerhö-

hung (»Vom Baum des Paradieses 

kam der Tod«) hin zur Oration einer 

der Begräbnismessen »Öffne ihm/

ihr das Paradies, wo es keine Trauer 

mehr gibt, keine Klage und keinen 

Schmerz, sondern Friede und Freude 

mit deinem Sohn«.

  Kollegin Dr. Eleonore Reuter, 

sprach als Exegetin in ihrem Referat 

über »Sehnsucht nach wahrem Leben 

— Bilder vom Paradies im Alten Testa-

ment«. Das Wort Paradies kam durch 

die griechische Übersetzung von 

»Garten« ins AT. Erst in Verbindung 

mit dem Wort »Eden« wird damit 

der Garten benannt, in den der erste 

Mensch nach seiner Erschaffung ge-

setzt wird. Dieser Schöpfungsgarten 

wird durch seine Lage (im Osten) und 

Bericht vom Studientag 
des Fachbereichs Praktische Theologie

seine Bewässerung charakterisiert. 

Die Aufgabe der Menschen ist es, den 

Garten zu kultivieren. Gemeinschaft 

mit anderen Lebewesen, mit den Mit-

menschen und mit Gott charakterisie-

ren die »paradiesische Welt«. Ihren 

unverfügbaren Mittelpunkt hat sie 

im »Baum des Lebens«. So ist Gen 

2 eine Ätiologie der positiven, glück-

lichen Seiten menschlichen Lebens. 

Menschen streben nach Erkenntnis 

um das Lebensförderliche zu tun. 

Die Kehrseite dieses Bemühens ist, 

dass er zugleich immer auch das Ge-

genteil bewirkt. Insofern ist Gen 3 die 

Ätiologie der beschwerlichen Seiten 

menschlichen Lebens. 

  Ein Blick in die Vorstellungen der 

Nachbarkulturen zeigt, dass Gärten 

und besonders Bäume als Lebenssym-

bol galten. Sie gehörten zu Palästen 

und Tempeln. Das Wachsen und Ver-

gehen symbolisierte den Kreislauf des 

Lebens und wurde zum Hoffnungszei-

chen für die Toten.

  Einige Texte im AT spielen mit Moti-

ven aus Gen 2f um anzudeuten, wo in 

der Jetztzeit das Paradies zu suchen 

ist: So beschreibt Dtn 8,7-9 den Reich-

tum des Gelobten Landes als handle 

es sich um das Paradies. 1 Kön 1,33; 

6,22-25 zeigen die Stadt Jerusalem 

in paradiesischen Farben. Deutliche 

Anklänge an Gen 2f finden sich in den 

Liebesliedern HL 4,12-5,1; 7,11: Die Liebe 

zwischen Mann und Frau kann eine Ah-

nung vom Paradies vermitteln.

  Eine wichtige Rolle spielen die Stich-

wörter »Garten«, »Bäume«, »Eden« 

dann in Heilsverheißungen (Jes 51,3). 

Was zunächst als konkrete Ankündigung 

einer Heimkehr aus dem Exil beginnt 

(Ez 36,34-35), wird bald zum Symbol 

der endgültigen Heilszeit nach dem Ge-

richt (Ez 47,1-12). So sieht es auch das 

NT: Die endgültige Heilszeit, die Gott 

am Ende der Zeit herbeiführen wird, ist 

mit der Urzeit verwandt und lässt sich 

durch Wasser, Bäume des Lebens und 

Früchte (Offb 22,1f) charakterisieren.
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Dr. Felicitas Janson, Studienleiterin am 

Erbacher Hof in Mainz gestaltete ei-

nen Lichtbildvortrag zu: »Gottes Gar-

ten — Lesehilfen und Deutungsansätze 

in der mittelalterlichen Bildtradition«. 

Sie referierte zu den Vorstellungen 

des Paradieses im Kontext von Schöp-

fungsbildern, von (nicht nur) orientali-

schen Baumdarstellungen und als Ort 

der Heiligen und Erlösten.

  Den Ausgangspunkt nahm Frau Dr. 

Janson mit Genesisszenen der Gran-

dval Bibel (ca. 840). Im Kontext der 

Sündenfallerzählung erscheint das 

Paradies als Nebenthema. Der sog. 

Schöpfungsteppich von Gerona (um 

975) bildet das Paradies »im Osten« 

ab. In der Szenerie der Schöpfungs-

tage der Lothian-Bibel um 1220 ent-

deckt man das Paradies seitlich im Or-

nament, gekennzeichnet durch die 4 

paradiesischen Flüsse. Mit der Szene-

rie der Vertreibung an der Paradies-

pforte dringt das griechische Denken 

ein, das Paradies mit dem wohligen 

Nichtstun, dem Elysium, gleichsetzt 

bzw. vergleicht. Im Gurker Dom steht 

die Sündenfalldarstellung und das 

himmlische Kreusalem sich direkt ge-

genüber. St. Michael, Hildesheim lässt 

in einer Darstellung aus dem Sünden-

falls die Wurzel Jesse entstehen.

Daneben spielen die Bäume in den 

Paradiesesbilden eine große Rolle: 

der Baum stand im alten Orient für 

die gesicherte Lebensgrundlage, die 

Mensch und Tier sehr gut leben lässt. 

Auch Abbildungen riesiger angelegter 

Parks mit vielen Baumarten und vie-

len Tieren unterstützen diese Idee und 

Erfahrung. Zweifel entstehen immer 

wieder, wie und in welchen Intentio-

nen sich der Baum der Erkenntnis vom 

Baum des Lebens unterscheiden.

Schließlich kommt das Paradies in 

mittelalterlichen Darstellungen als 

der Ort in den Blick, in dem die Heili-

gen und Erlösten sich aufhalten. Dies 

wurde abschließend anhand einer im 

Frankfurter Museum Städel aufbe-

wahrten Paradiesesdarstellung von 

1410/20 deutlich.

Frau Dr. Barbara Huber-Rudolf, 

Islambeauftragte der Diözese Mainz 

und Lehrbeauftragte an der KFH refe-

rierte über »Koranische Paradieses-

bilder — eine geistliche Deutung«: 

  Nichtmuslime bringen von den ko-

ranischen Paradiesesvisionen Vorwis-

sen mit, das sich meist auf die Sinnen-

freude und das Versprechen an den 

Terroristen beschränkt. Zumindest 

was die üppige Vegetation des Para-

diesesgartens betrifft, seine Flüsse 

aus reinstem Wasser, Milch und Wein, 

der nicht trunken macht, stimmt das 

auch. Auch die großäugigen »Huris«, 

Wesen von überirdischer Schönheit, 

lagern auf weichen Polstern im Schat-

ten der Palmen und von Liebe ist dabei 

durchaus die Rede. Die Gläubigen, die 

in verschiedenen Gärten in den Genuss 

der paradiesischen Freuden kommen, 

warten darauf, ihren Herrn zu schauen 

und in seinem Wohlgefallen zu leben. 

  So mancher mag diese Bilder wört-

lich verstehen. Die Sufis, muslimische 

Mystiker, aber haben es unternommen, 

hinter dem vordergründigen Sinn den 

Ausdruck von Ewigkeit, Reinheit und 

Sicherheit im Schutz des Schöpfers 

zu ergründen. Sie wollen deshalb die 

paradiesische Liebe als ekstatische 

Vereinigung der Gläubigen mit dem 

eschatologischen Ziel ihres irdischen 

Strebens verstehen.

Die koranischen Paradiesesbilder ha-

ben im Zuge des Kulturaustausches 

die europäische Literatur u.a. in Dan-

tes »Göttlicher Komödie« befruchtet. 

Für den interreligiösen Dialog ist es 

ein adventliches Geschenk, zu entde-

cken, dass sich die dekorativen Sinnbil-

der des Paradieses, Palme, fließendes 

Wasser und Jungfrau, in der korani-

schen Darstellung der Geburt Jesu 

wiederholen und somit vom Anbruch 

eines überirdischen Friedens künden.

Nach dem Mittagessen feierte die 

Studiengemeinschaft einen Wort-

gottesdienst, geleitet von der Geist-

lichen Mentorin Hildegard Sickinger 

und begleitet von der Projektband mit 

Mitwirkenden aus dem Fachbereich, 

überschrieben mit: »Gott wird in un-

serer Mitte wohnen«.

Den Nachmittag leitete Kollege DDr. 

Herbert Frohnhofen mit systema-

tisch-theologischen Thesen zu »Das 

Paradies — Oase des Glücks?« ein. 

Ausbildung
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These 1: Der allgemeine Sprachge-

brauch versteht heute das Wort »Pa-

radies« vor allem im Sinne eines wie 

auch immer gearteten Schlaraffen-

landes möglichst kostenfreien Wohlle-

bens. Dies steht in Spannung und Wi-

derspruch zu dem, was die Bibel bzw. 

der Glaube uns als Paradies vorstellt.

These 2: Friedensreich Hundertwas-

ser, tief inspiriert vom Bild des Para-

dieses in seiner Schaffenskraft, meint, 

dass man mit einer »ursprünglich ve-

getativen Lebenshaltung« auf das Pa-

radies zugreifen und in ihm in einem 

ökologischen wie psychischen Gleich-

gewichtszustand leben könne, wie in 

einer alternativen Welt. 

These 3: Die mittelalterliche Lehre 

der »praenaturalen Gaben« sah auf 

ein Leben zurück, das dem Menschen 

voraus lag: ohne Unterwerfung unter 

den leiblichen Tod, ohne zwangsläu-

figes Leiden, mit Besitz eingegosse-

ner natürlicher und übernatürlicher 

Wahrheiten, im Freisein vom Gegen-

satz zwischen geistigem Wollen und 

leiblichen Bestrebungen.

These 4: Heute deutet die systema-

tische Theologie den visionären pa-

radiesischen Anfangszustand als un-

mittelbaren Einklang des Menschen 

mit Gott, den Mitmenschen und der 

Natur. Nicht die Lebensbedingungen 

des Paradieses sind andere als heute, 

sondern die Haltungen ihnen gegen-

über unterscheiden sich grundlegend, 

und dies brachte die Veränderungen 

der Lebensbedingungen mit sich.

These 5: Die jüdisch-christliche Para-

diesesvorstellung und die Hundert-

wasser’sche Vision haben die harmo-

nische Einbindung des Menschen in 

die Schöpfung gemeinsam. Während 

Hundertwasser das Paradies als et-

was erneut zu erreichendes ansieht, 

ist es im Verständnis der jüdisch-

christlichen Tradition für immer ver-

loren. Auch der sehr individuell er-

scheinende Blick Hundertwassers auf 

das Paradies unterscheidet sich von 

der kollektiven Paradiesesvorstellung 

jüdisch-christlicher Perspektive.

In verschiedenen Arbeitsgruppen dis-

kutierten die Studierenden und Leh-

renden über: »Die Attentäterin« — ein 

islamischer Roman (mit Dr. Barbara 

Huber-Rudolf), gaben »Dem Paradies 

schreibend Gestalt« (mit Uschi Vogt), 

sahen »Das gelobte Land — das Para-

dies im Film« (mit Hildegard Sickinger) 

und sprachen über »Eigene Erfahrun-

gen und Deutungen des Paradieses« 

(mit Prof. DDr. Herbert Frohnhofen).

Das Abschlusswort des Dekans ver-

suchte mit dem Hinweis auf den altbe-

kannten Gesang nach dem Verschei-

den »Zum Paradies mögen Engel dich 

geleiten, die heiligen Märtyrer dich 

begrüßen und dich führen in die hei-

lige Stadt Jerusalem« zum einen 

den Bogen auszudehnen über diesen 

spannenden Tag, zum anderen genau 

die Spannung aufrecht zu erhalten, 

wie es denn sein wird, wenn wir einst 

ins Paradies gerufen werden.

Zum gelingenden Abschluss trugen 

Studierende mit nicht verführerischen, 

aber paradiesischen Früchten bei.

Prof. Dr. W. Müller-Geib 

Dekan des Fachbereichs PT

Wechsel bei der  
Professur  
für Pastoraltheologie

Zum 31.07.2009 wird Professor 

Dr. Christof Gärtner, Fachver-

treter für Praktische Theologie, 

die  Hochschule in Paderborn 

verlassen und neue Aufgaben 

übernehmen. Mit einer zügigen 

Wiederbesetzung kann gerech-

net werden.

Ausbildung
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1. Zur theologischen Fortbildung Gottes

Beispiel: Gott, wir verstehen die Welt nicht mehr. Und Dich, 

falls Du sie so geschaffen haben solltest, wie sie ist, noch we-

niger. Hättest Du nicht viel deutlicher sagen müssen, was das 

alles soll! — Wir bitten Dich, erhöre uns. 

Besonderes Kennzeichen: weinerlich-

anklagender Ton wegen der be-

gründeten Aussicht, dass sich 

Gott dazu nicht weiter äu-

ßert.

2. Zur Wiederholung 

der Predigt mit ande-

ren  Mitteln

Beispiel: Wir haben im 

Evangelium  gehört, dass 

Du ein Gott in drei Per-

sonen bist. Du hast Deinen 

Sohn in die Welt gesandt, da-

mit wir erkennen, wie Du bist und 

wie Du Dich zu uns verhältst. Wir bit-

ten Dich, dass wir dank der Ausgießung des 

Heiligen Geistes in unsere Herzen Dich nicht nur immer tiefer 

erkennen, sondern auch ... — Wir bitten Dich, erhöre uns. 

Besonderes Kennzeichen: Sie füllen mindestens eine Manu-

skriptseite, können aber oft nicht bis zum (bitteren) Ende 

durchgehalten werden. Denn es besteht die Gefahr, dass die 

Gemeinde dann, wenn der Lektor wieder Luft holen muss 

(s.o.). sofort einfällt: Wir bitten Dich, erhöre uns.

3. Zur Kritik der »Amtskirche«

Beispiel: Unser Heiliger Vater hat inzwischen ein sehr hohes 

Alter erreicht. Es ist für uns eine Qual, ihm im Fernsehen zu-

schauen zu müssen. Gib ihm die Einsicht, dass er den An-

forderungen seines Amtes nicht mehr gewachsen ist, und 

befreie ihn von der Vorstellung, dass er unersetzlich sei, und 

lass ihn deshalb endlich von seinem Amt zurück treten ... — 

Wir bitten Dich, erhöre uns.

Besonderes Kennzeichen; Der Beter weiß mehr als Gott und 

bedauert, nicht mehr als dieser zu vermögen.

4. Zur Aufklärung über unhaltbare gesellschaftliche 

Zustände 

Beispiel: In Brasilien kam im letzten Jahr die  Hälfte aller ln-

vestitionen aus dem Ausland. Hilf uns, die weitere Ausbeu-

tung der »Dritten Welt« durch den internationalen Kapitalis-

mus einzudämmen. — Wir bitten Dich, erhöre uns.  

Wozu Fürbitten nützlich sein können
(…nicht mit »tierischem Ernst« zu lesen)

Besonderes Kennzeichen: Solche Fürbitten dienen weniger 

der Verehrung Gottes als vielmehr der »Mobilisierung« des 

Publikums für  bestimmte  (durchaus gut  gemeinte) Aktio-

nen. In diesem (tatsächlich vorgekommenen) Fall beruhen sie 

auf der Unkenntnis des kleinen »Ein-mal-eins« 

des Wirtschaftens. Den Entwicklungs-

ländern könnte gar nichts Besseres 

passieren, ist es doch Ausdruck 

des Vertrauens der Investoren 

in eine sichere und zukunfts-

trächtige Wirtschaft.

5. Zur Publikumsbe-

schimpfung

 Beispiel: Seit 2000 Jah-

ren verkünden wir das 

Evangelium vom Reich 

Gottes. Aber bisher hat sich 

trotzdem in der Welt eigentlich 

nichts verändert. Dies liegt nicht an 

Dir, o Gott,  sondern ausschließlich  an 

uns. Deshalb bitten wir Dich mit den Worten 

des Liedes, das wir eingangs gesungen haben: »Sonne der 

Gerechtigkeit ... Weck die tote Christenheit aus dem Schlaf 

der Sicherheit ... Brich in Deiner Kirche an, dass die Welt es 

sehen kann ... — Wir bitten Dich, erhöre uns.  

Besonderes Kennzeichen; Die Gläubigen senken die Köpfe, 

schlagen sich an die Brust und denken: Wenn das so ist, kann 

man ohnehin nichts mehr machen.

6. Zur Verbreitung von Gemeinplätzen

Beispiel: Bewahre die Mächtigen in Politik und Wirtschaft 

davor, ihre Macht zu missbrauchen, und bewege sie, endlich 

für Gerechtigkeit und Frieden zu sorgen. — Wir bitten Dich, 

erhöre uns. 

Besonderes  Kennzeichen: Viel »heiße Luft« und Schuldzu-

weisungen an andere. Die »Regierenden« sind meist auch 

nicht schlechter als jene, die sie in ihr Amt gebracht haben. 

Zudem zeigt sich hier vordemokratisches Denken, denn in 

der Demokratie sind die Wähler die »Mächtigen«.

 

7. Zum Beten gemäß den kirchlichen Empfehlungen

Beispiel: »Für die Anliegen der Kirche, für die Regierenden 

und für das Heil der ganzen Welt, für alle von verschiedener 

Not Bedrückten, für die Ortsgemeinde« (Allgemeine Einfüh-

rung in das Römische Messbuch, Ziff. 42). Schließlich kann 
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Gemeinde | Berufsprofil

Die Zahl der Laien im pastoralen 

Dienst der katholischen Kirche ist im 

Jahr 2008 erneut gestiegen. Das geht 

aus den »Eckdaten über Priester, Dia-

kone und andere hauptamtliche Mitar-

beiter in der Pastoral« hervor, die die 

Deutsche Bischofskonferenz jetzt ver-

öffentlicht hat. 

Die Zahl der Pastoralreferentinnen und  

referenten vergrößerte sich von 3.040 

Mitarbeitern im Jahr 2007 auf 3.078 

im Jahr 2008. Außerdem arbeiteten 

23 Personen mehr als Gemeinderefe-

rentinnen und  -referenten (insgesamt 

4.446) als noch 2007. Dieser Aufwärts-

trend setzt sich seit dem Jahr 2006 

kontinuierlich fort. Laut Statistik gab 

es im Jahr 2008 in den 27 deutschen 

(Erz-)Bistümern 12.044 Pfarreien und 

sonstige Seelsorgestellen. 

Die Zahl der Weltpriester betrug im 

Jahr 2008 insgesamt 13.027, ein-

schließlich Bischöfen und emeritierten 

Bischöfen. 92 Priester wurden im Jahr 

2008 geweiht. Im selben Jahr starben 

284 Priester, 17 gaben ihren priester-

Mehr Laien im pastoralen Dienst

lichen Dienst auf. In den Ruhestand 

traten 340 Personen. Die Zahl der 

Ordenspriester, die im Jahr 2008 im 

Dienst eines Bistums tätig waren, be-

trug 2.195 (Vorjahr: 2.207).

Auch die Zahl der ständigen Diakone 

stieg von 2.887 um 1,2 Prozent auf 

2.923 im Jahr 2008. Insgesamt wa-

ren 2.277 ständige Diakone im aktiven 

Dienst tätig (im Hauptberuf 863, im 

Zivilberuf 1.414). Ausführliche statisti-

sche Übersichten (mit Grafiken) gibt es 

im Internet zum Download unter: www.

dbk.de. 

Pressemitteilung 

der Deutschen Bischofskonferenz

man eine besondere Fürbitte aus aktuellem Anlass einfügen 

(auf keinen Fall aber deren fünf).

Besonderes Kennzeichen: Diese Fürbitten bestehen in der 

Regel nur aus einem Satz, enthalten weder theologische 

Fachbegriffe noch Fremdwörter und werden meist sogar 

auch  dann  noch verstanden, wenn  sie schlecht vorgetragen 

werden.  Im Übrigen kann man, um dem allgemeinen »Für-

bitten-Trott« zu entgehen auch ein von den Schriftlesungen 

des Tages oder von der Predigt her nahe liegendes Gebet 

aus dem Gotteslob verwenden oder die Gemeinde bitten, in 

Stille ihre Fürbitten vor Gott zu tragen. Nutzanwendung für 

Zelebranten: Übernehme nie unbesehen Fürbitten, die dir 

von irgendwelchen »Liturgiekreisen«, Aktionsgruppen oder 

von diözesanen/überdiözesanen Stabsstellen untergescho-

ben werden! Sonst läufst du Gefahr, zum Beispiel beten zu 

müssen: »Gott, vergib den alten Römerinnen und Römern, 

dass sie viele Christinnen und Christen den Löwinnen und 

Löwen zum Fraß vorgeworfen haben. — Wir bitten Dich, er-

höre uns!«

Dr. Lothar Roos

In: Pastoralblatt für die Diözesen Aachen, Berlin, Essen, Hildesheim, Köln und 

Osnabrück 2/2009 · Abdruck mit freundlicher Genehmigung

Foto: © Marylène Brito/ © Pfarrbriefservice
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Bundesverband

»erfahren · vernetzen · erleben« — 

Diese drei Worte umschreiben die 

Frühjahrs-Bundesversammlung der 

GemeindereferentInnen, die  am 13. 

und 14. März 2009 in Speyer statt-

fand. Delegierte einzelner Diözesan-

verbände von Hamburg bis München 

trafen sich, um Erfahrungen auszu-

tauchen und sich mit dem Thema 

»Vernetzung« auseinanderzusetzen: 

Welche Kontakte herrschen innerhalb 

des Verbandes, welche Außenkontakte 

werden gepflegt? Hierbei wurden, wie 

immer bei Bundesversammlungen, die 

Unterschiede deutlich, die zwischen 

den einzelnen Diözesanverbänden 

aufgrund örtlicher oder struktureller 

Gegebenheiten herrschen. Gleichzei-

tig war und ist es deshalb auch eine 

Chance, für den eigenen Diözesanver-

band auf neue Impulse zu stoßen und 

so manche Idee zu übernehmen. 

Neben der Vernetzungsarbeit stan-

den auch andere aktuelle Themen auf 

der Tagesordnung. Unter anderem 

wurde das Thema Residenzpflicht, der 

Hauptgedanke der letzten Bundesver-

sammlung weiter verfolgt, und der of-

erfahren · vernetzen · erleben
Bundesversammlung in Speyer 

fene Brief zur Höhergruppierung der 

GemeindereferentInnen gab Anlass 

zur Diskussion. Außerdem konnte sich 

die Bundesverammlung über Zuwachs 

freuen. Einstimmig wurde der Antrag 

zur Aufnahme des Diözesanverbandes 

Fulda in den Bundesverband ange-

nommen. Herzlich Willkommen! 

Natürlich wurde bei diesem Treffen 

darauf geachtet, dass auch die Kultur 

Platz im dichtgedrängten Tagungska-

lender fand. Neben einer Domführung 

mit Domdekan Schuler und einem 

Dommesner war Zeit für eine Wein-

probe, die von Kollegen der Diözese 

Speyer durchgeführt wurde. Auch die 

Möglichkeit, den spätestens durch Alt-

Bundeskanzler Kohl legendären und 

berühmten Saumagen zu probieren, 

ließen sich viele nicht entgehen.  

So war die Bundesversammlung wie-

der ein Austausch auf vielen Ebenen, 

bei dem deutlich wurde, dass von der 

Vielfalt unseres Berufes und unseres 

Landes nur profitiert werden kann.  

Bernhard Schweiger, BV München-Freising
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Recht

Wer von Ihnen die Berichterstattung 

zur Residenzpflicht bisher im GR-Ma-

gazin verfolgt hat, mag neugierig sein, 

wie das Verfahren der Paderborner 

Gemeindereferentin gegen die Erzdi-

özese von Paderborn beim Landesar-

beitsgericht Hamm ausgegangen ist.

Kurz zur Wiederholung des Hinter-

grundes: Gemeindereferentin (Privat-

leben: Ehefrau und Mutter von 3 Kin-

dern) wurde in Nachbarseelsorgeraum 

versetzt und fand nach mehrmonati-

ger Suche keine passende Wohnung 

im neuen Einsatzbereich. Mittlerweile 

möchte die Ehefrau bzw. die gesamte 

Familie nicht mehr umziehen (die Nach-

bargemeinde liegt ca. 8 km entfernt). 

Sie hält diesen Passus im Statut für GR 

der Erzdiözese Paderborn für nichtig 

und hat diesbezüglich vor dem Arbeits-

gericht Paderborn Recht bekommen 

(sogar mit Hinweis auf das im deut-

schen Grundgesetz garantierte freie 

Wohnrecht aller Bundesbürger). Auf 

dieses Urteil hin hat die Erzdiözese 

Paderborn Berufung eingelegt. Der 

Verhandlungstermin fand am 23. März 

statt und barg für uns juristische Laien 

Residenzpflicht
Verlängerung der zweiten Runde

(und offensichtlich nicht nur für uns) ei-

nige Überraschungen.

Das Ergebnis vorab: Es gibt zum Zeit-

punkt des Redaktionsschlusses noch 

kein Urteil. Zunächst hatte die Richte-

rin einen Vergleich vorgeschlagen und 

bei Nichtannahme des Vergleichs ei-

nen Urteilsspruch in Aussicht gestellt. 

Sofort nach der Vergleichsverkündung 

teilte die betroffene Gemeindereferen-

tin mit, dass der Vergleich von ihr nicht 

angenommen werden wird. Mittlerweile 

kam heraus, dass die Richterin bedeu-

tendes Mitglied des Stiftungsrates der 

Schwerter Kommende (Bildungshaus 

der Erzdiözese Paderborn) ist. Darauf-

hin (und aus einigen Aussagen wäh-

rend der Verhandlung, die bereits dort 

gute Beziehungen zwischen der Rich-

terin und der Erzdiözese Paderborn 

nahelegten) hat die Gemeindereferen-

tin einen Befangenheitsantrag gestellt, 

über den zunächst entschieden werden 

muss. Faktisch ist also momentan alles 

in der Schwebe.

Interessant war der Verhandlungstag 

trotzdem wegen einiger pikanter De-

tails. Einige Anmerkungen seien hier 

schlaglichtartig genannt:

So mag die Paderborner Gemeindere-

ferentinnen und -referenten aufhor-

chen lassen, dass sich die Dienstge-

berseite einig war, dass es gar keine 

Regelversetzung nach fünf Jahren in 

ihrer Diözese gibt. 

Generell deutete die Richterin an, dass 

sie bei einem Urteil in diesem Fall sehr 

wohl entscheiden würde, dass die kla-

gende Kollegin umziehen müsse, ob-

wohl insgesamt auch nach ihrer Sicht 

fraglich bleibt, ob Rahmenordnungen, 

die einseitig vom Dienstgeber vorgege-

ben werden ungültig sind aufgrund des 

Mitbestimmungsrechtes der Arbeitneh-

mer im Betriebsverfassungsgesetz. In 

diesem besonderen Fall hat nach Auf-

fassung der Richterin die Gemeinde-

referentin aber individuell zugestimmt 

durch ihre zustimmende Unterschrift 

zu den Umzugsregelungen der Diözese 

und damit sei ein »Individualvertrag« 

entstanden. (Spannende Frage für 

MAV bzw. KODA-Vertreter: soll ich denn 

jetzt nichts mehr unterschreiben, ohne 
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vorher meinen Anwalt für Arbeitsrecht 

zu konsultieren? Ein »dritter Weg« der 

vertrauensvollen Zusammenarbeit 

sieht sicher anders aus.)

Bemerkenswert auch, dass die Rich-

terin für die Wohnungssuche bei die-

ser Versetzung zwei Jahre für einen 

angemessenen Zeitraum hält und 

nicht, wie die Erzdiözese, wenige Mo-

nate. Deutlich machte die Richterin 

auch, dass die Familie aufgrund eines 

Arbeitsvertrages mit einem Elternteil 

keinesfalls komplett zum Umzug ver-

pflichtet werden könne, so dass sie in 

Aussicht stellte, dass eine Zweitwoh-

nung für die Angestellte in ihrem neuen 

Einsatzgebiet ausreichen würde.

Pikant auch, dass GR nach der Be-

gründung der die Erzdiözese Pader-

born vertretenen Anwälte als Hirten 

im Sinne von Pastören betitelt wer-

den. Die Erzdiözese selbst betitelt in 

einem Artikel ihrer Bistumszeitung 

GR als Hirten. Ein Hoch auf das lai-

enfreundliche Paderborn, wo GR und 

PR in anderen Diözesen doch gerade 

abgesprochen bekommen, dass sie 

überhaupt »Seelsorger« seien.

Man/frau darf gespannt sein, wie es 

weitergeht, denn egal wann die Ent-

scheidung des LAG Hamm fällt und 

wie sie ausfällt, wartet sicherlich die 3. 

Runde vor dem Bundesarbeitsgericht 

(außer eine Berufung würde nicht 

zugelassen, aber dass wäre dann die 

nächste dicke Überraschung.)

Peter Bromkamp

 

 

 

 

Fotos: Michaela Labudda
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Vorweg — liebe Männer Gemeindereferen-

ten, Pech gehabt — ihr habt dummerweise 

einen Frauenberuf gewählt und das heißt — 

vor allem schlechtere Bezahlung.

Stimmt nicht? Im öffentlichen Dienst 

wird doch gleicher Lohn für gleiche 

Ausbildung bezahlt. Fachhochschule 

Entgeltgruppe 9 (max. 10), Uni-Ab-

schluss 11–14 nach dem neuen TVÖD. 

Das ist nur ein Teil der Wahrheit — fragt 

mal im EDV-Bereich nach. Gerade im 

sozialen Bereich sind es überwiegend 

Frauen, die ein FH-Studium absol-

vieren. Beseelt für andere da zu sein 

und ein kürzeres Studium zu machen, 

weil frau noch Kinder möchte, wäh-

len viele von uns Frauen diesen Weg, 

um dennoch praktisch, engagiert und 

anspruchsvoll arbeiten zu können. 

Später trauen wir uns nicht höhere 

Forderungen zu stellen, weil wir, falls 

allein stehend, doch einigermaßen gut 

auskommen mit unserem Einkommen 

und mitfühlend sind mit denen, die 

weniger haben, sowie mit unserer Ar-

beitgeberin Kirche, die ihr Geld auch 

für anderes noch braucht. Als Ver-

Geld.Werte.Frauen.
Persönliche Überlegungen zur Bezahlung von GemeindereferentInnen

heiratete haben wir in der Regel bes-

ser verdienende Männer, die für das 

Familieneinkommen sorgen. Sind wir 

gar kinderlose Doppelverdienerinnen, 

haben wir oft ein schlechtes Gewissen 

dazu und stellen fest, dass bei Steuer-

klasse IV bei unserem Ehepartner mit 

Entgeltgruppe 14 netto nicht so viel 

mehr im Geldbeutel ankommt. Wir ar-

beiten gerne selbständig und koope-

rativ, außerdem freuen wir uns, wenn 

der Amtsträger uns wertschätzt und 

uns Anteil am Amt gibt. Wieso kämpfen 

und sich unbeliebt machen? Das über-

lassen wir brav den paar Männern in 

der Berufsgruppe. Die »Armen« müs-

sen doch ihre Familie ernähren! Und 

wir hoffen still, dass sie nicht überlau-

fen zum Diakonat, sondern solidarisch 

mit uns bleiben. 

Ich weiß nicht, ob es jüngeren Frauen 

anders geht oder diese mehr Selbstbe-

wusstsein mitbringen über das, was sie 

»wert« sind. Bislang ist meine Beob-

achtung: in Mitarbeitervertretungen, 

Berufsverbandsversammlungen, Spre-

cherräten, in der KODA und bei kons-

pirativen Treffen über Höhergruppie-

rungen sind zu 80–90 Prozent Männer 

engagiert, Frauen sind eher wegen der 

Quote dabei. Frauen! So geht es nicht 

weiter — ran an den Speck!

Ironie beiseite — es ist wirklich not-

wendig, dass GemeindereferentInnen 

besser bezahlt werden, um der Ge-

rechtigkeit willen und Anerkennung 

dessen, was wir wirklich leisten. Pro-

blematisch sind die starren Rege-

lungen, die nur nach Ausbildung be-

zahlen. Es muss um die tatsächliche 

Leistung gehen. Aber das ist nicht 

ganz einfach und hat einige »Fallen«. 

Fordern wir eine generelle Höher-

gruppierung für alle, so wie der Bun-

desverband: Entgeltgruppe 11 oder 

riskieren wir eine unterschiedliche Be-

zahlung innerhalb der Berufsgruppe 

je nach Anforderung und Funktionen 

von 10–14. Alle auf »11« lässt uns so-

zusagen weiterhin für alle gleich spre-

chen. Aber Vorsicht — führt nicht der 

»Kuschelfaktor« zum »Verkauf unter 

Wert«? Für eine Leistungsbezahlung 

spricht die Vergleichbarkeit und Ge-
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rechtigkeit zwischen den Berufsgrup-

pen. Z. B. werden viele Stellen in den 

Pfarreien und Pfarrverbänden in der 

Erzdiözese München und Freising für 

PastoralreferentInnen, Gemeindere-

ferentInnen und Diakone gleicher-

maßen ausgeschrieben. Arbeitet die 

Gemeindereferentin schlechter als 

die Pastoralreferentin, dass es im 

Extremfall gleich vier Gehaltsstufen 

unterschiedlich bezahlt wird? Ist der 

Kleinkindergottesdienst von einem 

Pastoralreferenten niveauvoller? Ge-

nügt der Erwachsenenbildungsabend 

zu Paulus geringeren Ansprüchen, 

weil ihn die Gemeindereferentin hält? 

Wer beerdigt besser? Das gleiche gilt 

für die Krankenhausseelsorge — ist 

das Gespräch am Krankenbett von 

einem Gemeindereferenten mit KSA-

Kurs qualitativ weniger als von der 

Kollegin Pastoralreferentin? Sinnvoll 

wäre es, je nach Anforderungen die 

Stellen zu bewerten und objektive 

Leistungskriterien einzubauen, wie 

Schwierigkeitsgrade, Verantwortung, 

psychische Herausforderungen und 

Eigenverantwortlichkeit. Aber dann 

gibt es unterschiedliche Bezahlun-

gen und bei einem Stellenwechsel 

kann es passieren, dass der Verdienst 

schlechter wird. Natürlich könnte 

auch die Arbeitgeberin Hürden ein-

bauen, dass sie bei Gemeindereferen-

tinnen grundsätzlich Qualifikationen 

nicht anerkennt oder eine Stellenhi-

erarchie einführt, z. B. könnten dann 

Seelsorgestellen in der Jugendarbeit, 

Altenheimen und Behinderteneinrich-

tungen, Frauenseelsorge von vorn-

herein schlechter bewertet werden. 

Wenn ich bei uns im Erzbistum sehe, 

an welchen kategorialen Stellen Ge-

meindereferentInnen arbeiten, liegt 

dieser Verdacht nahe. Wobei ich keine 

Absicht unterstellen würde, vieles ist 

»historisch« so gewachsen. 

Momentan schlägt vor allem eine ta-

rifliche Unflexibilität zu. Vor ein paar 

Jahren konnte eine Gemeindereferen-

tin, die eine Diözesanstelle übernahm, 

die vorher ein Priester geleitet hatte, 

trotz Bemühen, nicht besser bezahlt 

werden. Auch der Neid oder Befürch-

tungen seitens der Mitarbeiterver-

tretung spielten dabei eine Rolle. Vor 

kurzem wurde der Verzicht auf Stel-

lenausschreibung für eine Stelle, die 

nicht mehr mit einem Priester besetzt 

werden konnte, u. a. damit begründet, 

dass sich eine erfahrene Gemeindere-

ferentin hätte bewerben können und 

frustriert wäre, weil sie nicht dement-

sprechend entlohnt werden kann. Da-

rum übernimmt ein Diakon, der neu 

eingearbeitet werden muss, die Stelle. 

Ich denke, wir müssen uns als Be-

rufsgruppe einig werden, wo wir hin 

wollen. Unter TVÖD 10 sollten wir kei-

nesfalls gehen, denn mit der 2. Dienst-

prüfung bringen wir die notwendige 

Qualifikation mit, selbst mit Bache-

lor-Abschluss. Diese Position vertritt 

auch Ver.di. Vorschläge, Planstellen 

in kleinen Einzelpfarreien nur mit »9« 

zu bewerten, träfen auch erfahrene 

Kolleginnen, die aufgrund der Fami-

lienarbeit nur Teilzeit arbeiten. Sinn-

voll wäre eine generelle Bezahlung 

nach »11«. Das hat der Bundesverband 

schon gut begründet und ergänzend 

für Stellen, die mehr voraussetzen, 

wie o. g. eine dementsprechend hö-

here Eingruppierung. Diese kann auch 

damit begründet sein, dass ohnehin 

eine Zusatzqualifikation erforderlich 

ist. Wie denkt ihr darüber?

Angelika Sterr · Berufsverband der Gemeinde-

referentInnen und Seelsorgehelferinnen  

in der Erzdiözese München und Freising

Schlussanmerkung für die Frauen: seitdem die 

Ärzteschaft eine Frauenquote über 50 Prozent 

hat, sind die Gehälter gesunken. Nach Angaben 

der letzten UN-Statistik bildet Deutschland in-

nerhalb der EU ziemlich das Schlusslicht, was 

die Entlohnung von Frauen betrifft und kann 

gut mit vielen Staaten mithalten, die einen Ar-

tikel 3 GG (»Männer und Frauen sind gleichbe-

rechtigt«) nicht in ihren Verfassungen kennen. 

Wollen wir Frauen das weiterhin akzeptieren?
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Sehr geehrte Damen und Herren, 

die verweigerte Zustimmung der Deutschen Bischofskonferenz 

(DBK) zur Kandidatur von Heinz-Wilhelm Brockmann für das Amt 

des ZDK-Präsidenten wurde in unseren Religionslehrerverbänden 

mit völligem Unverständnis und Entsetzen zur Kenntnis genommen.

Wir möchten Sie als Präsidium darin bestärken, an Ihrem Kurs fest-

zuhalten und — nach Aussprache mit dem ständigen Rat der DBK 

— Herrn Brockmann erneut als Kandidaten für das Präsidentenamt 

aufzustellen. 

Die demokratische Willensbildung im ZDK darf, unseres Erachtens, 

nicht im Vorhinein durch Vorbehalte einer Minderheit in der DBK be-

einträchtigt werden. Deswegen plädieren wir dafür, die Zustimmung 

der DBK zur Wahl des ZdK-Präsidenten erst nach dessen Wahl ein-

zuholen. 

Zwar sehen wir derzeit keine hinreichenden Gründe, die geplanten 

Wahlen (Vizepräsident, Sprecherinnen und Sprecher, Hauptaus-

schuss und Gemeinsame Konferenz) zu verschieben, respektieren 

aber den Wunsch des Präsidiums, um der Geschlossenheit des ZdK 

Ausdruck zu verleihen.

Der mangelnde Respekt einiger Bischöfe vor der demokratischen 

Vielfalt des deutschen Katholizismus sollte nicht dazu führen, dass 

wir Vertreterinnen und Vertreter eines weltoffen-dialogischen Ka-

tholizismus im vorauseilenden Gehorsam ausgrenzen. Gerade im 

Religionsunterricht sind wir als Lehrerinnen und Lehrer auf gelebte 

Beispiele für die innere Vielfalt der katholischen Kirche angewiesen, 

um glaubwürdig zu sein für die nächste Generation der Glaubenden.

Mit Segenswünschen für die kommende Versammlung des ZdK

Theo Sprenger

Entsetzen über DBK-Entscheidung

Die Ablehnung der Deutschen Bischofskonferenz zur Kandidatur von Herrn Heinz-
Wilhelm Brockmann für das Amt des ZDK-Präsidenten, und die verschiedensten Re-
aktionen darauf, wurden vielerorts publik. Hier drucken wir die Stellungnahme der 
Bundeskonferenz der katholischen Religionslehrerverbände  (BKR) ab, in der auch der 
Gemeindereferentinnen-Bundesverband vertreten ist. Die BKR schrieb am 6.Mai an das 
Präsidium des Zentralkomitees der deutschen Katholiken:

©Rupprecht/kathbild
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In unserem gesellschaftlichen und 

persönlichen Alltag sehen wir es vor 

allem als Aufgabe von Medizin und 

Psychologie an, Leistungen im Dienst 

der Gesundheit zu erbringen. Die Hei-

lung von Krankheit steht dabei meist 

zunächst im Vordergrund. Denn: 

»Was hülfe es dem Menschen, wenn 

er die ganze Welt gewänne und säße 

in deren Besitz mit einem Magen-

krebs, Sodbrennen und Prostratasch-

wellung« (so der Schriftsteller John 

Steinbeck im Jahre 1953). 

Die Medizin hat gewaltige Erfolge zu 

verzeichnen, und die Gesundheit der 

meisten Menschen ist besser als in 

den vergangenen Jahrhunderten. Al-

lerdings ist immer mehr deutlich ge-

worden, dass die körperliche Gesund-

heit nur eine Seite von Gesundheit ist 

— und die medizinische Perspektive 

nur ein Weg, Gesundheit zu betrach-

ten. Ein Körper wird nur dann gesund 

sein, wenn in ihm eine gesunde Seele 

lebt. Die Psychosomatik hat gezeigt, 

wie eng der Zusammenhang zwischen 

Körper und Geist tatsächlich ist. Da-

her braucht es für eine ganzheitliche 

Sicht von Gesundheit ohne Zweifel 

ebenso auch die psychologische Per-

spektive.

Was aber versteht man unter seeli-

scher Gesundheit? Nach Aussagen 

der wissenschaftlichen Psychologie 

hat seelische Gesundheit verschie-

dene Facetten: a) die Freiheit von psy-

chischer Krankheit, b) die Fähigkeit, 

den Alltagsaufgaben mit einer ange-

messenen Leistungsfähigkeit nachzu-

kommen, c) ein inneres psychisches 

Auf der Suche nach dem heilen Menschsein –

Gleichgewicht, d) die Flexibilität, auch 

neue Herausforderungen zu meistern, 

e) die Kompetenz zur Verwirklichung 

eigener Ziele durch persönliche Akti-

vität und Kreativität, f) persönliches 

und soziales Wohlbefinden. Deutlich 

wird dabei: So wie körperliche Ge-

sundheit weit mehr ist als die Abwe-

senheit von körperlicher Krankheit, 

so ist auch seelische Gesundheit 

mehr als die Feststellung, nicht psy-

chisch gestört zu sein. Seelisches Heil 

und körperliches Heil sind ein dyna-

mischer Prozess, ein ganzheitliches 

Geschehen. Sie sind mehr als die Hei-

lung oder die Vermeidung von Krank-

heit, sie sind mehr als Aufhebung von 

Defiziten. Doch dafür braucht es neue 

ganzheitliche Modelle des Verstehens 

und Handelns, die in den letzten Jah-

ren von den Gesundheitswissenschaf-

ten entwickelt bzw. gefördert worden 

sind.

Lebenskräfte fördern –  
das Motto der Salutogenese

Salutogenese: Ein fundamenta-

ler Perspektivenwechsel · Während 

sich die klassische Medizin und die 

klassische Psychologie in der Regel 

auf die Vermeidung und Heilung von 

Krankheiten und Defiziten konzentrie-

ren, vertreten die modernen Gesund-

heitswissenschaften einen konstruk-

tiven, positiven und ganzheitlichen 

Grundansatz. Ihr Konzept heißt: Es 

ist wichtiger, besser (und billiger), die 

zahlreichen Ressourcen und Poten-

tiale von Menschen zu fördern, als 

ausschließlich damit beschäftigt zu 

sein, Krankheiten, Defizite und Kri-

sen zu therapieren. Förderung der 

Lebenskräfte ist sinnvoller als »Re-

paraturdienstverhalten«. Mit anderen 

Worten: Es braucht einen fundamen-

talen Perspektivenwechsel. Die alles 

entscheidende Frage lautet nun nicht 

mehr: Was macht (einzelne) krank?, 

sondern: Was macht (alle) gesund und 

heil? 

Dieses Modell der positiven Ressour-

cenorientierung und Förderung der 

Lebenskräfte hat in der Wissenschaft 

und den Konzepten der Weltgesund-

heitsorganisation den Namen »Salu-

togenese« erhalten. Das Wort ist eine 

kreative Wortschöpfung des amerika-

nisch-israelischen Mediziners A. An-

tonovsky. Es bedeutet in einem Wort 

zugleich »Gesund-Werdung« und 

»Heil-Werdung«. Der entscheidende 

Bestandteil des Wortes ist das lateini-

sche Wort »salus«: das alte Wort für 

Gesundheit — aber auch das theologi-

sche Wort für Heil.

Salutogenese ermutigt zu einer ande-

ren Sicht auf das Leben. Das eigentli-

che Geheimnis angesichts der gefähr-

lich-faszinierenden Herausforderung, 

die da »Leben« heißt, lautet:

n	Wie kommt es eigentlich, dass die 

meisten von uns ihr Leben so sehr 

mögen und lieben?

n	Wie kommt es, dass die meisten 

Menschen ihr Leben so gut meistern, 

die Gefahren ihrer Existenz so behü-

tet überstehen?

n	Wie kommt es, dass wir Menschen 

sogar in Krankheiten und Krisen 
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wachsen und das Leben heil und ganz 

vollenden?

Was sind die Kernpunkte einer sol-

chen Sichtweise?

Der wissenschaftliche und alltagsbe-

deutsame “Modellwechsel” zur Salu-

togenese hat verschiedene Aspekte 

im Denken und Handeln:

n	Wer salutogenetisch lebt, lernt vor 

allem das Staunen angesichts der Viel-

zahl der Möglichkeiten, die Menschen 

besitzen, um ihr Leben zu meistern.

n	Wer salutogenetisch lebt, gewinnt 

die volle Aufmerksamkeit für die För-

derung aller Prozesse, die es ermög-

lichen, den Herausforderungen des 

Lebens gerecht zu werden. Der Sieg 

über alle Krankheiten ist eine Uto-

pie. Keine Utopie, sondern realistisch 

und wünschenswert ist dagegen die 

Indienstnahme aller Kräfte von Leib, 

Seele und Geist für eine gelingende 

Lebensentwicklung.

n	Wer salutogenetisch lebt, begreift 

Gesundheit und Krankheit als ein ein-

ziges Kontinuum. Kein Mensch ist nur 

gesund — aber ebenso ist keiner nur 

krank. Daher gilt: Wer sich auf die För-

derung des Gesunden konzentriert, 

schwächt wie automatisch die Krank-

heitsprozesse. Die Forschungen zur 

Salutogenese haben versucht, das 

Wirkzentrum einer solchen grund-

sätzlich vertrauensvollen Lebensori-

entierung herauszumodellieren. Sie 

haben den entscheidenden Kern als 

»Kohärenzsinn« (Sinn für Stimmig-

Auf der Suche nach dem Heil der Seele

©Rupprecht/kathbild

keit) bezeichnet. Für den Alltagsge-

brauch würde man wohl am besten 

sagen: Herzstück der Heilwerdung des 

Menschen sind ein Sinn und ein Gefühl 

für die Verankerung des Lebens. Die 

Kernkompetenz einer gelingenden 

Lebensentwicklung ist aus salutoge-

netischer Perspektive die Fähigkeit, 

im eigenen Leben Sinn zu entdecken, 

zu stiften oder zu empfangen.

Der Sinn für Verankerung ist gleicher-

maßen eine geistig-spirituelle Grundo-

rientierung wie auch eine Handlungs-

weise. Drei verschiedene Dimensionen 

lassen sich darin genauer bestimmen. 

Menschen mit hohem Sinn für Veran-

kerung bestätigen: 1. meine Welt ist 

stimmig, 2. ich kann sie gestalten und 

3. für mein Leben ist jede Anstren-

gung sinnvoll.

Diese Kompetenz lässt sich im Laufe 

des Lebens aufbauen und stabilisie-

ren. Wer sich eine positive Grundein-

stellung und ein Vertrauen auf die 

Ressourcen der eigenen Lebenswelt 

erwirbt, hat gute Chancen für eine 
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heile Lebensentwicklung. Wer so 

denkt und lebt, verliert nicht zuletzt 

auch die Angst vor den unvermeidli-

chen Stressoren des Lebens. Ja noch 

mehr: Wer sich an den Ressourcen, 

Stärken und Potentialen orientiert, 

wird daran glauben, dass die Risiko-

faktoren des Lebens in der Regel »Ge-

sundheitserreger« sind, die es ermög-

lichen, zu wachsen und zu reifen.

Salutogenese: Ein im Kern 
christliches Modell…

Salutogenese bedeutet Heil-Wer-

dung. Auch wenn bei der humanwis-

senschaftlichen Wortschöpfung die 

theologische Perspektive am Anfang 

nicht Pate gestanden hat, so ist es aus 

christlicher Sicht völlig klar: Salutoge-

nese ist von Anfang an und bis zum 

glücklichen Ende der Plan Gottes für 

das Leben der Menschen. Die Absicht 

Gottes ist die Heil-Werdung der Welt 

mit all ihren Geschöpfen. Er sandte 

seinen Sohn in die Welt, weil im Men-

schen die Sehnsucht und die Bedürf-

tigkeit nach Heil wohnen. Heil ist aus 

theologischer Sicht ebenso wie Erlö-

sung ein Zentralwort für das Handeln 

von Jesus Christus. Heil bringt dabei 

stark den positiven Charakter des ge-

schenkten Lebens zum Ausdruck (Jo-

sef Ratzinger). Das Heil des Menschen 

ist Person: Jesus Christus. Wer zu ihm 

in Beziehung tritt und sein Leben von 

ihm prägen lässt, der wird aufgenom-

men in die endgültige Geschichte des 

Heils.

Der Glaube würdigt so die Sehnsucht 

des Menschen nach Glück und Heil. Er 

stellt das heilende Handeln Christi in 

den Kontext der offenen und gehei-

men Grundfrage aller Menschen, al-

ler Philosophien und Religionen: Wie 

kann der Mensch wirklich glücklich 

werden? Und die Antwort des christ-

lichen Glaubens lautet: Glücklich wird 

der Mensch, wenn er sich hineinneh-

men lässt in den heilenden Lebens-

raum Gottes. Und alles, was dem Men-

schen auf dieser Welt an Gelingen 

geschenkt wird, ist ein wunderbarer 

Vorgeschmack auf das allumfassende 

Heil, was ihm von Gott her »im Him-

mel« bereitet ist.

Wahrhaft erlösend am christlichen 

Glücksverständnis ist die mit Jesus 

Christus gekommene Befreiung vom 

Zwang zur Vollkommenheit. Als Men-

schen besitzen wir die Erlaubnis zum 

Fragment. Die christliche Botschaft 

vom Glück integriert die Last und die 

Würde der Endlichkeit und Zerbrech-

lichkeit des Lebens. Auch Scheitern 

und Leiden werden nie ein Hindernis 

sein, von Gott her in das endgültige 

Glück aufgenommen zu werden. Und 

die Glücklichen werden aufgerufen zu 

tatkräftiger Solidarität mit den Un-

glücklichen dieser Welt.

Lebenskräfte fördern – 
Wie geht das praktisch?

Es ist stets ein Wagnis, differenzierte 

humanwissenschaftliche und theologi-

sche Aussagen in Handlungsweisen zu 

übersetzen. Auf der anderen Seite gilt 

jedoch auch: Je konkreter und alltags-

relevanter, umso größer ist die Chance 

zur Umsetzung. Daher seien hier zum 

Abschluss auf dem Hintergrund eines 

ganzheitlichen Salutogenesemodells 

zehn Anregungen für ein »salutogene-

tisches Alltagsprogramm« aus christ-

licher Sicht formuliert.

1. Vergewissern Sie sich immer wieder, 

dass Gott Sie zu einem Leben in Fülle 

berufen hat.

2. Üben Sie sich ein in die salutoge-

netische Perspektive: Lernen Sie das 

Staunen angesichts der Vielzahl der 

gottgeschenkten Möglichkeiten, das 

Leben zu meistern.

3. Orientieren Sie sich an Ihren Res-

sourcen, Charismen, Stärken und Fä-

higkeiten. Defizite sind eigentlich sehr 

selten interessant.

4. Betrachten Sie die unvermeidlichen 

Belastungen des Lebens nicht als 

»Stress«, sondern als Herausforde-

rungen zu Wachstum und Reifung.

5. Tragen Sie Sorge für Ihre Freund-

schaften, lassen Sie sich ihre wertvol-

len Beziehungen auch viel kosten.

6. Überlegen Sie, in welchen Berei-

chen Ihres Lebens Sie Ihre Selbstver-

antwortung und die Verwirklichung 

Ihrer Ziele und Entscheidungen ver-

stärkt entwickeln möchten.

7. Verwenden Sie auch Energie da-

für, die Lebensbedingungen in Ihren 

Stadtvierteln, Pfarreien, Diözesen 

und Gemeinschaften gesundheitsför-

derlicher zu gestalten.

8. Trauen Sie Ihrem Glauben zu, dass 

er die Macht hat, all Ihre verschiede-

nen Lebenseinstellungen und Verhal-

tensweisen des Alltags zu prägen und 

— wenn nötig — zu verändern. Üben 

Sie ein, was der Glaube Ihnen zu leben 

vorschlägt.

9. Befreien Sie sich von dem heute all-

gegenwärtigen »Zwang zum Glücklich-

sein«. Gott gibt Ihnen die Erlaubnis zum 

Fragment. Sie sind ein geliebter Mensch 

in Ganzheit und Zerbrechlichkeit.

10. Lassen Sie sich niemals die Freude 

an der Hingabe nehmen. Im Gegenteil: 

Trauen Sie der Verheißung: Wer sein 

Leben hingibt, wird es empfangen.

Zum Weiterlesen: www.cjacobs.de

 

Prof. Dr. Christoph Jacobs 

(Dipl.theol., Lic. phil. Klin. 

Psych.) ist Priester, Profes-

sor für Pastoralpsychologie 

und Pastoralsoziologie an 

der Theologischen Fakultät 

Paderborn und Klinischer Psychologe mit den 

Schwerpunkten: Beratung, Geistliche Beglei-

tung, Organisationsentwicklung.
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Den Sinn des Lebens können wir nich t »ma-
ch en«. Wir fi nden ihn indem wir die Gegen-
wart Gott es in uns entdeck en und die eigene 
persönlich e Einmaligkeit erleben. Wenn wir 
die eigene Einmaligkeit als persönlich e Be-
rufung entdeck en, haben wir den Weg zu 
einem erfüllten Leben gefunden. 

Die Übung der Kontemplation wird uns 
auch  die Sorge um die unbekannte Zukunft  
abnehmen. Gleich zeitig dürfen wir darauf 
vertrauen, dass Gott  uns entgegenkommt. 

Der Weg der Kontemplation gibt uns die 
notwendige Erfahrung der Freiheit, weil 
Gott  selbst die Freiheit ist, Wenn wir die-
sen Weg gehen, werden wir den Augenblick  
der Klarheit erleben und mit Überzeugung 
rich tig entsch eiden können. — Durch  die 
Kontemplation bekommen Sie Mut uns 
Kraft  dazu. 

Diese Worte fassen das Schlusskapitel 

des Buches zusammen, das die Kol-

legin Angelika Sterr zusammen mit 

Seelsorger Karol Michalski veröffent-

licht hat. Frau Sterr schreibt dazu: 

»Unser Buch ist eine Einladung zum 

kontemplativen Lebensweg. Dieser 

innere Weg unterstützt uns, die per-

sönliche Einmaligkeit und göttliche 

Wirklichkeit in uns zu entdecken und 

anzunehmen. Wir lernen uns in der 

Achtsamkeit und dem Lauschen auf 

die Stille, selbst annehmen und die 

innere Freiheit entdecken. Auf dem 

kontemplativen Weg spüren wir die 

Liebe in uns und werden fähig uns zu 

lieben und Liebe weiterzugeben. Wir 

erfahren, inmitten aller Zerbrechlich-

keit und Bruchstückhaftigkeit, blüht 

Entdecke deine Einmaligkeit

das unzerstörbare Leben«. Das Buch 

gibt eine Grundeinführung in die Kon-

templation und möchte den Weg be-

gleiten, durch Impulse, Gedichte, Ver-

tiefungen und Übungen. 

Was ist das Besondere?

Es beschreibt Grundsätzliches zur 

Kontemplation, gibt konkrete Anlei-

tungen zum Übungsweg, regt an zu 

Körperübungen für einen ganzheitli-

chen Weg und vertieft durch Gedichte. 

Es ermutigt zum immer wieder lesen 

und hineinblättern, gerade durch die 

ansprechenden Bilder. Manche Wie-

derholungen haben wir bewusst ge-

setzt. Damit wird klar deutlich, Kon-

templation ist kein geradliniger Weg 

mit Anfang und Ziel, sondern jede und 

jeder, die sich darauf einlässt ist trotz 

allem Fortschritt und Weiterentwick-

lung immer wieder am Anfang. Die 

Stille-Erfahrung ist immer wieder neu 

und anders. 

In meiner Praxis stelle ich fest, dass die 

meisten Teilnehmenden mit einer gro-

ßen Sehnsucht nach Sinn, Vertiefung 

ihres Lebens kommen, aber letztlich 

am Getriebe des Alltags scheitern und 

trotz guten Willens es kaum schaf-

fen, einen Freiraum für sich zu fi nden. 

Sehr schnell kippt der positive Ansatz 

etwas für sich zu tun um in ein Leis-

tungsprogramm, das die Einzelnen oft 

mit Schuldgefühlen beschwert, weil sie 

nicht schaffen es durchzuführen. Der 

ursprünglich Wunsch zu sich selbst 

und Gott zu fi nden geht verloren. Mir 

scheint es wichtig wegzukommen von 

einer Textlastigkeit hin zur Stille, zum 

inneren Gebet. Der Anfang dazu ist die 

Körpererfahrung, die Achtsamkeit auf 

das Stehen, Sitzen, Gehen und vor allem 

auch den Atem. In der Anleitung ermun-

tere ich die Teilnehmenden wenigstens 

zu einem kleinen Innehalten am Tag zu 

kommen. Jede Spiritualität beginnt da-

mit, dass wir lernen uns zu spüren und 

wir uns selbst so wertschätzen, dass 

wir uns die Zeit für uns gönnen und 

wegkommen von der Leistungsorientie-

rung. Unser Buch will diese Sehnsucht 

wecken bzw. wach halten. 

Das Buch bietet einiges »verwertba-

res« für die Gemeindearbeit.  Wir sind 

auch gerne bereit zu einer Lesung zu 

kommen bzw. einem Kurs mit Kontem-

plation und Körpergebet zu geben. 

Angelika Sterr

Gemeindereferentin, langjährige Übung der 

Kontemplation, Schwerpunkt religiöse Erwach-

senenbildung und geistliche Begleitung Seel-

sorgerin für Hörgeschädigte und Taubblinde, 

Ausbildung in Atemtherapie

www.ihre-persoenliche-seelsorge.de

Angelika Sterr und Karol Michalski 

Ich  strecke mich dir entgegen

Der wohltuende Weg der Kontemplation

Don Bosco –Verlag 2009
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In knappen Beschreibungen und Skiz-

zen fasst Ulrich Zurkuhlen den Inhalt 

der insgesamt 73 Bücher der Bibel 

auf jeweils wenigen Seiten zusammen 

und zeigt »Was in der Bibel steht«.  

Besonderes Augenmerk legt er dabei 

auf die geistliche Aussage jedes Bu-

ches. Mit knappen Überblicksartikeln 

über AT und NT, über die Entstehung 

der Bibel, über die wichtigsten Über-

setzungen, sowie mit einem Glossar 

der wichtigsten biblischen Begriffe. 

Gut fürs Studium und als Begleiter in 

Bibelkreisen. 

»Glück ist nichts Flüchtiges, das kommt 

und geht«, so Bert Hellinger. Glück von 

Dauer hat mit der Beziehung zu unse-

ren Wurzeln zu tun, denn oft stehen 

ungelöste Probleme in schicksalhaf-

ten Verbindungen ihm entgegen. An-

hand des Familienstellens erklärt Bert 

Hellinger, wie durch die Lösung von 

familiären Verstrickungen auch Bezie-

hungen gelingen. In vielen berühren-

den Fallgeschichten zeigt er in seinem 

Buch »glück, das bleibt« wie wir ge-

nau das Glück fi nden, das auch bei uns 

bleibt — weil es sich bei uns wohl fühlt. 

Man mag kritisch zum Familienaufstel-

len stehen, interessante Einblicke in 

Familien- und Glücksstrukturen bietet 

es in jedem Fall. 

Ben zeigt fünf Freunden, wie er seinen 

Glauben lebt, und nimmt Schülerin-

nen und Schüler mit auf eine Reise in 

die Welt des jüdischen Glaubens. Kin-

der und Jugendliche lernen in »fünf 

freunde fragen Ben nach gott«: 

Judentum als Thema des Religions-

unterrichts ist nicht etwas Fernes, 

Vergangenes. Mit Bildserien zur Syn-

agoge, zu Bens Bar Mizwa, zum Um-

gang mit der Tora und zu Gegenstän-

den jüdischer Religion wird in diese 

scheinbar bekannte und doch immer 

wieder fremde Religion eingeführt. 

Auf der beigefügten DVD fi nden sich 

zwei Filme, fünfzig farbige Fotos, Hör-

beispiele und 32 zum Teil mehrseitige 

Arbeitsblätter. Nachteilig ist die nicht 

angemessene grafi sche Umsetzung, 

gut die DVD mit Zusatzmaterial.

Leukämie — diese Diagnose wird für 

Meike Schneider zum Todesurteil. Aber 

die Theologiestudentin kämpft bis 

zum letzten Atemzug. Und sie schreibt 

Tagebuch. »ich will mein leben tan-

zen«. Wer das anrührende und auf-

wühlende Zeugnis dieser jungen Frau 

liest, spürt den Glauben, der sie trug. 

Ein beeindruckendes Buch mit einem 

Vorwort von José Carreras.

In Zeiten der Trauer stellen sich Men-

schen besonders häufi g die Frage nach 

dem Sinn des Lebens. Spirituelle Trau-

erarbeit kann ihnen eine neue Ausrich-

tung und innere Heilung ermöglichen. 

Der Kurs »berührt · geliebt · geseg-

net« vermittelt in sieben Stationen 

einen Ansatz für eine eigenständige, 

spirituelle Trauerarbeit. Auf seinem 

Weg erhalten Trauernde Anleitungen, 

theoretische Refl exionen und prakti-
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sche Vorschläge, um die Trauer auch 

als Chance wahrnehmen zu können. 

Die beigefügte CD enthält Meditatio-

nen und Entspannungsmusik. Mit dem 

Arbeitsbuch können Trauernde ihren 

Weg durch die Trauer praktisch umset-

zen. Die Impulse und Übungen sind da-

rauf ausgerichtet, die Wahrnehmung 

zu schulen und so konstruktiv neue 

Lebensperspektiven zu eröffnen. 

Humor und Gottesglaube sind die ur-

alten, aber durchaus heiklen Verwand-

ten menschlicher Kultur. Vor allem in 

jüngster Zeit verengt sich der Blick auf 

das Religiöse mit grimmigem Ernst. 

»himmlische Karikaturen« sammelt 

die anspruchsvollsten und handwerk-

lich wertvollsten religiösen Karika-

turen in einem Band und zeigt, dass 

Humor, künstlerische Refl exion und 

Selbstkritik dem Glauben keineswegs 

widersprechen. Zwei Jahre nach dem 

globalen Karikaturenstreit um die Mo-

hammed-Zeichnungen ist dieses Buch 

ein gezeichnetes Plädoyer für die hu-

morvolle Freiheit des Respekts.

Leben in der Kirchengemeinde — das ist 

ein Miteinander von Groß und Klein, von 

Jung und Alt. Damit Gemeindeleben 

funktioniert, arbeiten viele Mitarbeiter 

und Ehrenamtliche Hand in Hand. Das 

kleine Bilder- und Textheft »vom leben 

in der gemeinde den Kindern erzählt« 

stellt Menschen und ihre Aufgaben in 

der Kirchengemeinde in kindgerechter 

Sprache vor und zeigt, wie bunt und 

vielfältig Gemeinde ist, die längst nicht 

nur aus Weiheämtern besteht. 

Um zu Gelassenheit und Entspannung 

zu fi nden, muss man nicht gleich das 

ganze Leben auf den Kopf stellen! Auf 

kreative und unkonventionelle Weise 

zeigt »Trau dich, einfach zu ent-

spannen«, wie bereits einfache Ideen 

und Impulse dem Alltag zu mehr Ruhe 

verhelfen. Auch alte Bräuche kom-

men dabei neu zur Geltung. Ein spiri-

tueller Kompass für die kleinen, aber 

wirkungsvollen Schritte zu einem ent-

spannteren Leben.

Was ist Esoterik eigentlich? Und was 

hat sie, was Christentum und Kirche 

nicht haben? »steine · pendel · sphä-

renklang« liefert sachliche Informatio-

nen und nimmt Menschen auf ihrer Su-

che ernst. Und es stellt selbst-kritische 

Anfragen an die Kirche und geht gelun-

gen der Frage nach, was den modernen 

Menschen heute in die Esoterik führt.

Aus seiner praktischen Arbeit entwickelt 

Jürgen Gauer Gottesdienste zu Festen 

im Kirchenjahr, zu Zeiten im Jahresk-

reis und weiteren Themen: »du hältst 

deine hand über mir«. Zielgruppe sind 

demente und alte Menschen sowie An-

gehörige und Pfl eger. Im Mittelpunkt der 

Autoren, Titel & Verlage 

 Ulrich Zurkuhlen · Was in der Bibel steht · Ein 
geistlicher Leitfaden durch das Buch der Bücher. 

Herder 2008 · 16,95 ¤

 Bert Hellinger · Glück, das bleibt · Wie Bezie-
hungen gelingen. Kreuz Verlag 2008 · 16,95 ¤

 Meike Schneider · Ich will mein Leben tanzen · Ta-
gebuch einer Theologiestudentin, die den Kampf ge-
gen Krebs verloren hat. · Aussaat Verlag 2009 · 9,90 ¤

 Karlo Meyer · Fünf Freunde fragen Ben nach Gott  
Begegnungen mit jüdischer Religion in den Klassen 5 
bis 7 · Vandenhoeck & Rupprecht 2008 · 19,90 ¤

 Jens Schnabel · Steine · Pendel · Sphärenklang · 
Was ist Esoterik? · Neukirchener Verlagshaus · 14,90 ¤

 Gunhild Kleinhoff · berührt · geliebt · geseg-
net · Ein spiritueller Weg durch die Trauer in sieben 
Stationen · Gütersloher Verlagshaus 2009 · 14,95 ¤ 
(Arbeitsheft 7,95 ¤)

 Wolfram Weimer · Himmlische Karikaturen · 
Gütersloher Verlagshaus 2008 · 19,95 ¤

 Marcus C. Leitschuh / Peter Jansen · Vom Leben 
in der Gemeinde den Kindern erzählt · Butzon & 
Bercker 2009 · 5,— ¤

 Paulus Terwitte / Marcus C. Leitschuh · Trau dich, 
einfach zu entspannen · Herder 2009 · 6,90 ¤

 Jürgen Gauer · Du hältst deine Hand über mir  
Gottesdienste mit Demenzkranken · Patmos 2009 · 
14,90 ¤

Rainer Oberthür · Das Buch der Symbole · Auf Ent-
deckungsreise durch die Welt der Religion · Kösel 
2009 · 19,95 ¤

Feier steht jeweils ein Gegenstand, des-

sen Symbolkraft die Erinnerung demen-

ter Menschen aktivieren kann. Ein Buch 

mit Mutfaktor, wie man auf spezielle Ziel-

gruppen in der Seelsorge zugehen kann. 

Wer sich mit Rainer Oberthür in »das 

Buch der symbole« auf Entdeckungs-

reise durch die Welt der christlichen 

Symbole begibt, stößt auf viele aufre-

gende Möglichkeiten, mit Kindern ganz 

neu über Gott und die Welt nachzuden-

ken. Zu 40 Symbolen präsentiert Rai-

ner Oberthür in einem bunten Reigen 

Wissens- und Staunenswertes, Ge-

schichten, Gedichte und vieles mehr. 
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Arme Männer im Paulusjahr
glosse von marcus c. leitschuh

Komisch, gerne schmücken sich Verlage mit Materialien für Frauengottesdienste, für Männer gibt es weniger 

Spezielles. Oder ist alles Normale grundsätzlich männlich? Frauen fi nden gerechte Sprache und Chancen, 

Männer verstummen und werden zum Problemkind. »Sag nie zu einem Mann, du willst ein Kind! Die feurigsten 

Liebhaber beginnen zu stottern oder gehen nur eben mal Zigaretten holen.« Das zumindest meint Johanna 

Kremer zum von ihr entdeckten »neuen Zeugungsstreik der Männer«. So etwas erscheint in einem »katholi-

schen« Verlag neben der Kunstlederbibel. Silvia Fauck hat erkannt, dass 70 Prozent Liebeskummerpatienten 

Männer sind. Nur sprechen sie nicht darüber, sondern gehen still leidend ihren Pfl ichten nach. Ihr »Liebes-

kummerbuch für Männer« ist also eigentlich ein Frauenbuch, das einlädt, 

Liebeskummer mal aus der männlichen Perspektive zu betrachten. Für 

Frauen ganz sicher ein Aha-Erlebnis. Und ein drittes Buch, diesmal aber 

von Männern geschrieben. »Vater, Sohn und Männlichkeit« beschreibt 

die Pfl ege und Weitergabe »reifer Männlichkeit«. Die Autoren wollen, 

so der Werbetext, »wertvolle Impulse aus zeitdiagnostischer, politischer, 

familiendynamischer und mythologischer Perspektive« geben. Aha. Da 

klangen die Frauenbücher über Männer aber irgendwie spannender.

Also meine Herren, gehen wir auf Entdeckungsreise. Vielleicht lesen wir 

auch noch die Männerstudie von Zulehner oder ein gutes Buch zum Pau-

lusjahr. Der war auch ein Mann. Einer, über den man heute modellhaft 

schauen oder über den man mitleidsvolle Bücher schreiben würde?

Richard Rohr/Wasilios E. Fthenakis: Vater, Sohn und Männlichkeit. Wie der Mann zum 

Mann wird. Popos 8,90 ¤  · Johanna Kremer: Suche Mann zum Kinderkriegen: Warum 

Männer abhauen, wenn es ernst wird. Pattloch, 14,95 ¤ · Silvia Fauck: Das Liebeskum-

mer-Buch für Männer: Geschichten und Tipps. Kreuz Verlag · 14,95 ¤
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